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Damona und der Leichenhändler 

Die Zelle war so klein, daß sie kaum Platz für die schmale Pritsche, den an der Wand angeschraubten Tisch und den winzigen Schemel bot. Es war kalt. Die rostzerfressenen Rippen des Heizkörpers kämpften vergeblich gegen den eisigen Hauch an, der in der Luft hing; das geriffelte Sicherheitsglas des Fensters war blind geworden und mit blassen, bizarr geformten Eisblumen bewachsen. Aber es war eine Kälte, die nicht natürlichen Ursprungs war.

Es war der Hauch des Jenseits, der in die winzige Gefängniszelle herüberwehte…


Der Mann auf der Pritsche regte sich stöhnend. Er hatte geschlafen, seitdem man ihn hierher, gebracht hatte; einen tiefen, todesähnlichen Schlaf, aus dem ihm selbst die Männer, die ein paarmal gekommen waren, um ihn zum Verhör abzuholen, nicht wecken konnten. Später war ein Arzt in der kleinen Zelle erschienen, hatte ihn untersucht und irgend etwas von Schock gemurmelt.

Margester hatte alles gehört. Obwohl er schlief, nahm er alles wahr, was um ihn herum vorging, aber er war nicht fähig, darauf zu antworten oder irgendwie zu reagieren. Er spürte selbst, daß dieser Schlaf nicht natürlich war, und der Gedanke machte ihm Angst.

Jetzt aber erwachte er. Vielleicht war es die Kälte, die sich wie ein übler Hauch in seiner Zelle eingenistet hatte, vielleicht auch etwas anderes. Er bewegte sich unruhig, öffnete die Augen und blickte gegen die nackte, unverputzte Betondecke der Zelle. Seine Erinnerungen wirbelten wild durcheinander. Für einen Moment hatte er Schwierigkeiten, sich darauf zu besinnen, wie er überhaupt hierhergekommen war. Ein Name erschien in seinem Gedächtnis: Penny Parker. Dann ein anderer: Carol Braden. Dann…

Margester fuhr mit einem unterdrückten Schrei von seiner Pritsche hoch. Plötzlich erinnerte er sich, an jedes Detail der letzten vierundzwanzig Stunden. Damona King! dachte er haßerfüllt. Sie war es, die weiße Hexe, die ihn hierher gebracht hatte, die in wenigen Augenblicken alles zerschlagen hatte, wofür er jahrelang gearbeitet hatte.

Die Kälte wurde schlimmer. Margester setzte sich vollends auf, schlug den Kragen seiner dünnen Jacke hoch und schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. Zitternd schwang er die Beine von der Pritsche, stand auf und schlurfte gebückt zur Heizung. Seine dünnen, bleichen Finger strichen über die rostigen Metallrippen und fühlten die Wärme, aber sie schien nicht in seinen Körper vorzudringen. Es wurde immer kälter. Die Temperaturen mußten sich jetzt hier drinnen irgendwo um den Gefrierpunkt bewegen.

Margesters Zähne schlugen klappernd aufeinander. Er drehte sich um, schlurfte zur Tür und hob die Hand, um dagegen zu schlagen und auf sich aufmerksam zu machen. Er würde erfrieren, wenn er noch lange hier drinnen war!

Aber er führte die Bewegung nie zu Ende.

Ein helles, knisterndes Geräusch wie der Laut einer elektrischen Entladung erfüllte plötzlich die Zelle. Margester drehte sich instinktiv herum, schloß geblendet die Augen und schlug mit einem erschrockenen Keuchen die Hände vor das Gesicht.

Ein unerträglich helles, weißes Licht strahlte hinter ihm. Er hörte Geräusche; Laute, die sich wie Worte anhörten und doch vollkommen anders waren.

»Margester!«

Der Leichenhändler fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als er seinen Namen hörte. Die Stimme entstand direkt in seinem Kopf, und sie hämmerte mit solcher Wucht in seine Gedanken, daß er sich wie unter Schmerzen krümmte.

»Was… was willst du?« fragte er stöhnend.

Ein hohles, geisterhaft widerhallendes Lachen antwortete ihm.

»Du bist ein Narr, Margester«, antwortete die lautlose Stimme. »Und du hast versagt. Du kennst die Strafe, die auf Versagen steht.«

Jetzt, erst in diesem Moment, begriff Margester, wen er da wirklich vor sich hatte. Bisher war alles viel zu schnell gegangen, und er war viel zu verwirrt gewesen, um wirklich denken zu können.

»Die BRUDERSCHAFT!« keuchte er. Erschrocken wich er zurück, preßte sich gegen die Zellentür und fuhr mit den Händen über das kalte Metall. »Die… die BRUDERSCHAFT hat dich geschickt!«

»Natürlich«, antwortete die Stimme. Sie klang jetzt eindeutig ungeduldig. »Wir stehen zu unserem Wort, Margester, aber wir bestrafen auch diejenigen, die unseren Ansprüchen nicht genügen und versagen. Du wirst sterben. Es war deine Aufgabe, Damona King zu vernichten, und du hast es nicht getan!«

»Nein!« keuchte Margester. »Ich… sie hat mich hereingelegt. Sie hat…«

»Schweig!« unterbrach ihn die Stimme. Das Licht leuchtete stärker und brannte jetzt selbst durch Margesters geschlossene Lider; so grell, daß er die verschwommene Gestalt, die sich hinter der weißen Lichtflut abzeichnete, erkennen konnte.

»Du wirst sterben«, fuhr der Dämon fort. »Aber wir haben beschlossen, dir eine letzte Chance zu gewähren. An deinem Urteil wird sich nichts ändern, aber wir geben dir die Möglichkeit, die Frau, die an deinem Schicksal Schuld trägt, noch zu bestrafen. Du kannst dich rächen, Margester. Willst du das?«

Margester schwieg. Seine Gedanken weigerten sich, in geordneten Bahnen zu laufen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. In seinem Kopf war nur Platz für einen einzigen Gedanken, einen einzigen Namen: Damona King. Ihretwegen war er hier. Ihretwegen war dieser Lichtdämon erschienen, um ihn zu töten. Ihretwegen war…

»Nun?« hämmerte die gedankliche Stimme in seinen Schädel, »hast du dich entschieden?«

Margester nickte. Die Bewegung wirkte abgehackt und unglaublich mühsam. »Ich… werde es tun«, sagte er.

»Dann komm.«

Das weiße Licht flackerte, sank zu einem sanften, glühenden Schimmer herab, und Margester erkannte eine schlanke, menschenähnliche Gestalt unter dem Lichtschirm.

»Wer bist du?« fragte er.

»Das geht dich nichts an«, antwortete der Dämon. »Die BRUDERSCHAFT hat mich geschickt, und das soll für dich genügen. Ich bringe dich jetzt hier heraus. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, Margester. Vierundzwanzig Stunden, nicht mehr.«

»Ich… werde es tun«, sagte Margester noch einmal. Seine Stimme bebte vor Haß. Aber der Dämon regte sich noch immer nicht.

»Überlege es dir«, sagte er. »Wenn du wieder versagst, wird deine Strafe furchtbarer sein, als du dir vorstellen kannst.«

»Und wenn… wenn ich sie töte?«

»Wer spricht von Töten, du Narr?« zischte das körperlose Wesen. »Du sollst sie belasten. Das Ziel der BRUDERSCHAFT ist es, Damona King zu diskreditieren. Wir wollen, daß die Leute, für die sie kämpft, letztlich an ihrem Untergang die Schuld tragen. Sie soll leiden, Margester. Wir werden alles zerstören, was sie liebt, alles vernichten, woran sie hängt, jeden ihrer Freunde, jeden Vertrauten nehmen. Dann, Margester, erst dann, wenn sie am Ende ist, ist unsere Rache komplett. Sie wird darum flehen, daß man sie tötet. Aber noch ist es nicht soweit.«

»Ich tue es«, sagte Margester noch einmal.

Der Lichtdämon schwieg eine Weile. »Gut«, sagte er dann. »Tritt beiseite.«

Margester gehorchte. Das Wesen glitt lautlos an ihm vorbei, und Margester spürte den eisigen, unheimlichen Hauch, der von der grèlleuchtenden Gestalt ausging. Hastig wich er bis zur gegenüberliegenden Wand der Zelle zurück und schlug mit einer unbewußten Bewegung den Kragen seiner Jacke hoch. Die Temperaturen waren jetzt in der winzigen Zelle bis weit unter den Gefrierpunkt gefallen.

Der Dämon hob den Arm und berührte flüchtig die Tür.

Etwas Unglaubliches geschah. Das Metall färbte sich weiß, überzog sich zuerst mit Rauhreif, dann mit glitzerndem, milchigweißem Eis. Ein helles Knistern war zu hören. Margester sah, wie sieh die massive Eisentür wie unter einem Krampf wand, wie das Metall rissig und porös wurde und schließlich zerbarst, als die Kälte Minusgrade erreichte, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen und sämtlichen Naturgesetzen spotteten. Die Tür zerbröckelte und verwandelte sich in wenigen Sekunden zu glitzerndem, weißem Staub, der lautlos zu Boden rieselte. Draußen auf dem Gang begann eine Alarmsirene zu gellen.

»Komm her!« befahl die Stimme des Dämonen in Margesters Kopf.

Margester rührte sich nicht von der Stelle. Sein Herz klopfte, als wolle es jeden Augenblick zerspringen. Der Dämon gab einen unwilligen Laut von sich, glitt rasch auf Margester zu und streckte abermals die Hand aus. Seine Geisterfinger berührten Margester flüchtig an der Wange.

Ein ungeheuerlicher Schmerz explodierte in Margesters Körper. Er wollte schreien, aber seine Stimmbänder waren gelähmt, taub von der Welle ungeheuerlicher Kälte, die durch seinen Körper raste.

Aber es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann wich alles Gefühl aus Margesters Körper, und mit ihm verschwand auch die Angst. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, aber es war eine Schwäche, die beinahe wohltuend war.

Als er wieder sehen konnte, war der Dämon verschwunden.

Draußen auf dem Flur wurden hastige, trappelnde Schritte laut; eine Stimme rief etwas, das Margester nicht verstand. Dann erschien ein Schatten vor der zerstörten Zellentür.

»Was…« keuchte eine Stimme. »Was ist hier passiert?!«

Margester erwachte endlich aus seiner Erstarrung. Mit einer raschen, gleitenden Bewegung war er bei der Tür und trat auf den Gang hinaus.

Vor ihm stand ein vielleicht dreißigjähriger Mann; schlank, drahtig und dunkelhaarig, in einen Maßanzug gekleidet, unter dessen linker Achsel sich eine verdächtige Wölbung abzeichnete. Einer der FBI-Beamten, die ihn hierher gebracht hatten.

Der Mann fuhr überrascht zurück. Sein Blick wanderte ungläubig von Margester zu der zerstörten Tür und wieder zurück. Aber er überwand seinen Schrecken schnell. Rasch wich er zwei, drei Schritte zurück. Seine Hand zuckte unter die Jacke und kam mit einer großkalibrigen Pistole wieder zum Vorschein.

»Keine Bewegung!« sagte er warnend. »Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, Margester, aber ich schieße Sie über den Haufen, wenn Sie auch nur einen Schritt machen.«

Margester machte keinen Schritt; aber er hob die rechte Hand.

Ein seltsamer, knisternder Laut erfüllte den schmalen Gang; ein Geräusch, als würde irgendwo eine gewaltige Eisscholle von einer noch gewaltigeren Faust zermalmt.

Der FBI-Beamte stieß einen krächzenden Schrei aus, taumelte zurück und starrte aus ungläubig geweiteten Augen auf seine Hand mit der Waffe.

Sie war weiß. Weiß, glitzernd und starr. Sein Arm war bis zum Ellbogen hinauf von einem schimmernden, halbdurchsichtigen Eispanzer umgeben!

Margester kicherte; ein irrer, kaum mehr menschlicher Laut. »So habe ich es gemacht«, sagte er mit einem bösen Grinsen. Langsam, fast gemächlich, trat er auf den FBI-Mann zu, hob die Hand und berührte ihn sanft an der Wange.

Der Beamte keuchte. Sein Gesicht färbte sich weiß, gefror zu schimmerndem, glitzerndem Eis; seine Augen wurden blind und verwandelten sich in milchige weiße Kugeln. Er taumelte, neigte sich wie in einer grotesken Verbeugung zur Seite und schlug mit einem berstenden Laut auf dem Steinboden auf.

Und zerbrach.

Sein Körper zersplitterte wie eine große, gläserne Statue.

Margester blieb einen Moment lang über ihn gebeugt stehen, stieß ein weiteres, wahnsinniges Kichern aus und wandte sich um, als hinter ihm Schritte laut wurden…

***

»Und Sie sind vollkommen sicher, daß dies hier die richtige Adresse ist?« fragte Damona unsicher.

Der Taxifahrer unterdrückte im letzten Moment ein Seufzen, hob den Kopf und betrachtete seinen weiblichen Fahrgast im Rückspiegel. Er wirkte übernächtigt; wahrscheinlich hatte er, wie viele seiner Kollegen, viel zu lange am Steuer gesessen und wünschte sich nichts sehnlicher, als nach Haus zu können. Stattdessen stand er mit seinem Wagen in dieser eisigen Winternacht seit mehr als einer halben Stunde am Straßenrand und mußte zum wahrscheinlich zehnten Male die gleiche Frage beantworten. Das Taxameter lief zwar, aber das tat seiner Ungeduld keinen sonderlichen Abbruch.

»Es ist die richtige Adresse, Miss«, sagte er nach einer Weile. »First Avenue 6501. Da wollten Sie doch hin, oder?«

Damona nickte und schalt sich innerlich eine Närrin. Es war zwanzig nach fünf, und somit kam Crosland um zwanzig Minuten zu spät. Bei einem Wetter wie diesem war das kein Wunder; ganz davon abgesehen, daß er sich wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Haus schleichen mußte, um nicht gesehen zu werden. Immerhin war dieses Treffen hier alles andere als offiziell.

»Sicher«, sagte sie. »Ich…« Sie brach ab, schwieg einen Moment und lächelte unsicher. »Entschuldigen Sie.«

Ein müdes Grinsen huschte über das stoppelbärtige Gesicht des Taxichauffeurs. »Schon gut«, sagte er jovial. »Ich kenne das, wissen Sie?« Er drehte sich um, kramte eine zerknautschte Zigarettenpackung aus seiner schmierigen schwarzen Lederjacke und hielt sie Damona hin. »Auch eine?«

Damona lehnte kopfschüttelnd ab. »Ich rauche nicht«, sagte sie.

»Darf ich?« fragte der Taxifahrer, während er das weiße Stäbchen bereits zwischen den Lippen hatte. Sein Feuerzeug schnappte auf und verbreitete flackernde gelbe Helligkeit im Wagen.

»Sieht so aus, als hätte Ihr Freund Sie versetzt«, fuhr er nach einem tiefen Zug fort. »Wenn Sie wollen, fahre ich Sie nach Hause. Kostenlos«, fügte er hinzu. »Sie haben genug Geld ausgegeben, und ich hab’ jetzt sowieso Feierabend. Oder Feiermorgen, ganz wie man will.«

Damona schluckte die scharfe Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, im letzten Moment herunter. Das Letzte, wonach ihr im Moment der Sinn stand, war, Konversation mit einem redseligen Taxifahrer zu machen. Aber immerhin meinte es der Mann nur gut.

»Wir warten noch«, sagte sie. »Noch zehn Minuten. Dann bringen Sie mich zurück zum Hotel.«

Der Mann nickte, sog an seiner Zigarette und schnippte die Asche achtlos zu Boden.

Damona betrachtete den brennenden Glimmstengel mit unverhohlener Mißbilligung. Jetzt, wo der Wagen mit abgeschaltetem Motor am Straßenrand stand, war die Luft hier drinnen sowieso schlecht geworden, und Damona hatte das Gefühl, schon nach seinen ersten Zügen kaum mehr richtig atmen zu können. Automatisch senkte sich ihre Hand auf die Fensterkurbel. Aber sie führte die Bewegung nicht zu Ende. Draußen war es bitter kalt, und das klapperige alte Yellow Cab, das sie erwischt hatte, verfügte über keinen Luxus wie eine Standheizung. Es war schon jetzt empfindlich kühl hier drinnen.

Na gut, dachte sie resignierend, die letzten zehn Minuten würde sie auch noch überstehen.

Ihr Blick glitt über die nachtdunkle Straße. Die Häuser waren zu schwarzen, flachen Silhouetten geworden, deren dunkle Fensteröffnungen sie wie leere Augenhöhlen anzustarren schienen. Der Wind peitschte dünnen, pulverigen Schnee vor sich her, und der Himmel war grau von tiefhängenden Wolken. Das Wetter war urplötzlich umgeschlagen, noch während dieser Nacht. Die Temperaturen waren um mindestens fünf Grad gefallen, und es hatte jetzt seit mehr als zwei Stunden ununterbrochen geschneit. Der Schnee blieb noch nicht liegen; dazu war der Boden noch zu warm, und die gewaltige Stadt würde diese Wärme auch noch tagelang speichern, ehe sie dem Ansturm des Winters endlich nachgab. Trotzdem war es nicht mehr zu leugnen, daß der Herbst endgültig vorüber war und der Winter mit Riesenschritten Einzug hielt.

»Da kommt ein Wagen«, sagte der Taxifahrer.

Damona schrak aus ihren Gedanken hoch und blickte in die Richtung, in die der Chauffeur mit dem brennenden Ende seiner Zigarette wies. Die grellen Lichtkreise zweier Scheinwerfer waren am Ende der Straße aufgetaucht. Ein Wagen. Er fuhr sehr langsam, kaum mehr als Schrittempo. Das mußte Crosland sein.

»Das ist er«, sagte sie. Eilig klappte sie ihre Handtasche auf, nahm eine zwanzig-Dollar-Note hervor und reichte sie dem Taxifahrer. »Stimmt so.«

»Warum warten Sie nicht, bis er hält«, sagte der Mann, als sie nach dem Türgriff langte. »Es ist kalt draußen.«

Damona lächelte, schüttelte dankbar den Kopf und öffnete die Tür. »Sie können ja warten, bis ich einsteige«, sagte sie. »Aber ich bin sicher, daß das mein… mein Freund ist.«

»Wie Sie wollen. Ich warte den Moment. Ist alles im Preis drin.«

Die Kälte sprang sie an wie ein unsichtbares Raubtier mit Millionen winziger eisiger Krallen, als sie das Cab verließ und eilig auf die andere Straßenseite überwechselte. Der Wind war eisig, und er hatte noch an Kraft gewonnen, seit sie das Hotel verlassen hatte. Fröstelnd zog sie dünne Lederjacke enger um die Schultern, klemmte ihre Handtasche unter den linken Arm und trat auf den gegenüberliegenden Bordstein hinauf.

Der Wagen kam langsam näher. Einen Moment lang richteten sich die grellen Strahlen der beiden Scheinwerfer direkt auf Damona, so daß sie geblendet die Augen schloß und die Hand hob, dann hielt der Wagen einen halben Meter vor ihr am Straßenrand. Der Motor lief so leise, daß sie den Schnee unter seinen Reifen knirschen hören konnte.

Damona winkte dem Taxifahrer kurz zu und wartete, bis er den Motor angelassen hatte und angefahren war, ehe sie sich umwandte und auf den wartenden Wagen zuging.

Es war ein Bentley; eines jener riesigen schwarzen Super-Luxusmodelle, die man normalerweise nur in Filmen sieht. Die Scheiben waren dunkel getönt, so daß man von den Insassen wahrscheinlich selbst bei hellem Tageslicht nur verschwommene Umrisse erkennen konnte.

Damona trat an den Wagen heran und beugte sich zur Fahrertür hinunter. Die Scheibe glitt mit einem leisen Summen halb herab; ein Schwall warmer Luft und halblaute klassische Musik aus einer teueren Stereoanlage schlugen Damona entgegen.

»Miss Brix?«

Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war jung und markant; die schwarze Chauffeurmütze wirkte deplaciert über den durchdringenden blauen Augen des Mannes. Automatisch glitt Damonas Blick auf die Hände des Mannes. Es waren gewaltige Hände; Hände, die aussahen, als könnten sie das Lenkrad, das sie hielten, glatt zerbrechen, ohne sich dabei sonderlich anzustrengen. Wahrscheinlich war er mehr als nur ein Chauffeur.

Damona nickte. »Das bin ich.«

»Senator Crosland wartet hinten im Wagen«, sagte der Mann. »Die Tür ist offen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er die Scheibe wieder hochsummen und lehnte sich im Sitz zurück.

Damona trat zögernd an die Fondtür und streckte die Hand nach der Klinke aus. Das Metall war noch warm. Der Wagen hatte noch vor kurzer Zeit in der Garage gestanden. Crosland mußte ganz in der Nähe wohnen.

Sie öffnete die Tür, stieg gebückt in den Wagen und ließ sich in die weichen Polster sinken. Ihr Blick suchte den ihres Gegenübers.

Senator Crosland sah eigentlich gar nicht so aus, wie man sich einen Senator vorstellte. Er war jung, keineswegs älter als vierzig - also jung für einen Mann in dieser Position - sehr schlank und dunkelhaarig; eigentlich eher der Typ des Dressman als ein Politiker. Aber schließlich, dachte Damona, wurden ja heutzutage auch Filmschauspieler zu Präsidenten gewählt…

»Sie sind Miss Brix?« fragte Crosland. Seine Stimme war tief und kraftvoll. Man merkte ihr an, daß er oft sprach und wußte, welche Macht Worte haben konnten.

Damona nickte. »Ja. Sie haben die Papiere?«

Crosland lächelte überrascht. »Sind Sie immer so direkt?« fragte er. »Oder brennt Ihnen einfach der Boden unter den Füßen?«

»Weder, noch«, antwortete Damona. »Aber man sagte mir, daß es in unser beider Interesse wäre, dieses Treffen so kurz wie möglich zu halten.«

Crosland nickte. »Das ist richtig.« Er lehnte sich vor, beugte sich an Damona vorbei und klopfte gegen die verdunkelte Trennscheibe. Der Wagen setzte sich lautlos in Bewegung.

»Was soll das heißen?« fragte Damona alarmiert.

Crosland lächelte noch ein wenig breiter. »Nichts, worüber Sie sich Sorgen zu machen bräuchten, Miss Brix.«

Die Art, in der Crosland die beiden letzten Worte aussprach, gefiel Damona nicht. Natürlich wußte er, daß der Name Danja Brix falsch war - immerhin war er hier, um ihr neue und ebenfalls gefälschte Papiere auszuhändigen - aber er sprach ihn so aus, als wisse er auch, wie sie wirklich hieß; und warum sie so dringend neue Papiere und eine neue Identität benötigte.

»Sie haben Ihr Taxi weggeschickt«, fuhr Crosland fort. »Ich glaube nicht, daß Sie um diese Zeit ein anderes bekommen. Und zu Fuß gehen wollen Sie doch sicherlich nicht, oder? Herbert kann Sie zu Ihrem Hotel bringen.«

»Sie…«

Croslands Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Natürlich weiß ich, wo Ihr Hotel ist, Miß King«, sagte er. »Und ich weiß auch, wer Sie sind und was man Ihnen vorwirft. Immerhin bin ich in diesem Land Senator, vergessen Sie das nicht. Haben Sie es getan?«

Damona vermochte dem Gedankensprung nicht gleich zu folgen. »Was?« machte sie verwirrt.

»Man sucht Sie wegen Polizistenmordes«, sagte Crosland. »Waren Sie es?«

Damona schwieg einen Moment. »Wenn ich nein sage, glauben Sie es sowieso nicht«, antwortete sie verärgert. »Also was soll die Frage?«

»Wer sagt, daß ich Ihnen nicht glaube?« antwortete Crosland belustigt. »Immerhin täten Sie gut daran, mich zu überzeugen. Sie verlangen viel, Miß King. Auch einem Senator fällt es nicht leicht, das hier zu besorgen.« Er griff unter seine Jacke und nahm eine dunkelbraune Brieftasche aus billigem Kunststoff hervor. »Alles da«, erklärte er. »Paß, Führerschein, Sozialversicherungskarte…«

»Ich hoffe, es ist gute Arbeit«, sagte Damona. Sie wollte nach der Brieftasche greifen, aber Crosland zog hastig die Hand zurück.

»Nicht so schnell, Miß King«, sagte er. »Um Ihre Frage zu beantworten -die Papiere sind echt. Selbst die Sozialversicherungsnummer. Sie können in jedem Betrieb dieses Landes arbeiten, wenn Sie wollen. Sogar bei der Krankenkasse führt man sie.«

»Und was ist mit der echten Danja Brix?« erkundigte sich Damona lauernd.

Crosland zuckte mit den Achseln. »Nichts. Es hat sie nie gegeben. Wir haben eine Reihe solcher… Scheinidentitäten aufgebaut, für besondere Gelegenheiten. Sie verstehen, was ich meine? Aber jetzt zu meiner Frage -Sie müssen mich schon überzeugen, daß Sie wirklich unschuldig sind.«

»Muß ich das?« Damonas Geduld war allmählich zu Ende. »Vielleicht sollten wir uns über Ihren Freund Juri unterhalten.«

Crosland blieb äußerlich ganz ruhig. Nur in seinen Augen blitzte es für den Bruchteil einer Sekunde auf. »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte er kalt. »Ich glaube kaum, daß Sie mit Ihren Anschuldigungen durchkämen. Das Wort einer gesuchten Polizistenmörderin gegen das eines amtierenden Senators - rechnen Sie sich selbst aus, wem man glauben würde.«

Aber Damona spürte, daß er nicht ganz von seinen eigenen Worten überzeugt war. Natürlich würde Damona mit einer Erpressung wie der, die sie angedeutet hatte, nicht durchkommen. Aber sie konnte ihm Ärger bereiten. Und ein paar Flecken würden auf seiner weißen Weste Zurückbleiben, so oder so. Damona wußte aus eigener schmerzlicher Erfahrung, wie leicht es war, jemanden zu diskreditieren und in Verruf zu bringen.

»Gut«, sagte sie. »Reden wir wie erwachsene Menschen. Ich möchte etwas von Ihnen, nämlich diese Papiere da. Ich habe nichts, was ich Ihnen dafür geben könnte, aber ich glaube, wir haben gemeinsame Freunde. Ohne den KGB säßen Sie wahrscheinlich nicht auf dem Stuhl des Senators, und ich wäre weder hier noch am Leben. Also?« Auffordernd streckte sie die Hand aus.

Crosland runzelte die Stirn. »Eine seltsame Begründung«, murmelte er. »Aber bitte…«

Er reichte Damona die Papiere, lehnte sich zurück und sah zu, wie sie sie aufmerksam musterte und dann in ihrer Handtasche verschwinden ließ.

»Sagen Sie es mir jetzt?« fragte er.

»Was?«

»Was wirklich geschehen ist? Der KGB würde nicht ein solches Risiko eingehen, um eine gemeine Mörderin zu decken.«

»Wer sagt, daß ich gemein bin?«

Crosland zog eine Grimasse. »Sie wissen ganz genau, was ich meine«, sagte er ungeduldig. »Also erzählen Sie mir endlich, was genau…«

Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Etwas Gewaltiges, Weißes hüllte den Wagen ein. Ein geisterhaftes, flackerndes Licht erfüllte das Wageninnere, dann bäumte sich der Bentley mit einem gewaltigen Ruck auf und legte sich wie ein Schiff im Orkan auf die Seite. Ein dumpfes Knirschen und Bersten lief durch die Karosserie, dann ertönte ein schmetternder Schlag. Damona und der Senator wurden von den Sitzen gerissen und zu Boden geschleudert. Die Heckscheibe zerbarst und überschüttete sie mit tausenden winziger rechteckiger Glassplitter. Ein zweiter, noch schlimmerer Stoß ließ den Wagen erzittern. Damona fühlte, wie unter ihr die Achse brach und der Wagenboden kreischend und funkensprühend über den Straßenasphalt schlitterte.

Aber es war noch nicht vorbei; im Gegenteil. Damona spürte, wie sich über dem Wagen und seinen Insassen etwas Unsichtbares, Tödliches zusammenballte; eine Aura unsichtbarer, knisternder Energie, die sie mit ihren Hexensinnen wie peinigende Stromstöße fühlte. Das Wetterleuchten vor den Scheiben wurde heller. Der Fluß unsichtbarer Energie wurde stärker, formte sich zu einer gigantischen psionischen Faust, die drohend über dem Wagen zum Schlag erhoben war.

Damona handelte, ohne zu denken. Ihre Linke schoß hoch und krallte sich durch das dünne Leder der Jacke um das Hexenherz, das an einer dünnen Kette um ihren Hals hing. Das magische Amulett pulsierte vor Energie.

Energie, die sie jetzt dem dämonischen Angriff entgegenschleuderte!

Vor den zerborstenen Scheiben war nichts zu erkennen außer dem unirdischen, grell weißen Leuchten; ein kochendes Wirbeln wie ein dämonischer Schneesturm. Aber Damona fühlte, wie die beiden magischen Kräfte in einem ungeheuren Zusammenprall aufeinandertrafen. Und so gewaltig die Kräfte des Hexenherzes auch waren - sie reichten nicht, den Angriff aus dem Unsichtbaren zu neutralisieren! Kälte, tödliche, lähmende Kälte schlug wie eine unsichtbare, gläserne Faust in den Wagen, überzog die Sitze und den Veloursstoff des Wagenhimmels mit glitzerndem Eis und ließ Damona und Crosland gleichermaßen aufschreien. Sie fühlte, wie ihr Körper erstarrte, ihr Blut dick und zähflüssig wurde und ihr Atem zu schneidenden Eiskristallen gefror.

Noch einmal konzentrierte sie sich auf das Hexenherz und versuchte seine Parakräfte zu mobilisieren.

Und diesmal fühlte sie, wie die dämonische Energie wich, wie sich der Würgegriff unsichtbarer tödlicher Kräfte lockerte.

Dann war es vorbei, so schnell, wie es begonnen hatte.

Damona blieb sekundenlang benommen und mühsam um Atem ringend auf dem Wagenboden liegen, ehe sie die Augen öffnete und sich herumdrehte. Crosland war ebenfalls zu Boden gefallen und lag verkrümmt über ihr. Er lebte, aber sein Atem ging schnell und unregelmäßig, und sein Gesicht und seine Hände waren mit einer dünnen Schicht glitzernder Eiskristalle bedeckt. Sein Blick war verschleiert, als er die Augen öffnete und Damona ansah.

»Was… ist passiert?« fragte er mühsam.

Damona antwortete nicht gleich, sondern schob Crosland mit einiger Anstrengung von sich herunter, stemmte sich hoch und sah mit einer Mischung aus Erleichterung und Furcht nach draußen. Das weiße Leuchten war verschwunden, der Wagen stand quer zur Fahrbahn, und noch während sie vollends aufstand und an der verklemmten Fondtür rüttelte, quietschten draußen Bremsen, und ein grellweißes Licht raste auf sie zu.

»Was ist passiert?« keuchte Crosland noch einmal. Seine Stimme klang kräftiger. Er hatte den Schock erstaunlich schnell überwunden.

Damona warf sich mit der Schulter gegen die Tür und bekam sie endlich auf. Ihr Körper war noch immer starr vor Kälte, und sie hatte Mühe, überhaupt aus dem Wagen steigen zu können. Das Leder ihrer Jacke war hart und gebrochen; winzige Eisstückchen regneten zu Boden, als sie sich aufrichtete. Nur undeutlich registrierte sie den Wagen, der wenige Meter hinter dem Bentley zum Stehen gekommen war. Das Licht seiner Scheinwerfer tauchte die gespenstische Szene in geisterhaft grelles Licht.

Der Bentley war ein Wrack. Der Schlag, den sie gespürt hatten, hatte das gesamte Vorderteil des Wagens zerschmettert und zu einem unentwirrbaren Knäuel aus zerborstenem Metall und Glassplittern werden lassen. Die Frontscheibe war zerplatzt, und der Chauffeur hing schlaff über dem Lenkrad.

Hinter ihr kletterte Crosland mühsam aus dem Wagen. »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte er ungläubig. »Was…« Seine Stimme ging in einem ungläubigen Krächzen unter, als er das bizarre Bild sah, das sich ihm bot.

Der Wagen war nicht nur zerstört.

Er war vereist. Ein Teil der Karosserie war in einen gewaltigen, bizarr geformten Block aus glasklarem Eis eingebettet. Auch auf der Straße lag Eis - ein fast perfekter Kreis von sieben, acht Metern Durchmesser, in dessen Zentrum das Wrack des Bentley stand. Aus den geöffneten Fondtüren dampfte es vor Kälte.

Crosland stieß ein neuerliches, ungläubiges Keuchen aus, starrte Damona aus hervorquellenden Augen an und trat dann zögernd an die zersplitterte Frontscheibe.

Seine Hände zitterten, als er sich vorbeugte und den Chauffeur an der Schulter berührte.

Der Mann kippte wie eine Marionette mit durchschnittenen Fäden zur Seite. Es gab einen seltsamen, knirschenden Laut, als er auf den steinhart gefrorenen Polstern aufschlug.

Seine rechte Hand brach ab.

Crosland schrie auf, fuhr mit einer blitzartigen Bewegung herum und übergab sich.

***

In der Kapelle herrschte eine seltsame, beinahe unheimliche Stille. Auf dem Altar brannte eine Kerze und schuf einen winzigen Bereich gelber Helligkeit und die Illusion von Wärme, aber der Winter hatte sich auch in das Gotteshaus geschlichen und nistete mit Kälte und Feuchtigkeit unter dem gewölbten Kuppeldach und zwischen den gleichförmigen, niedrigen Holzbänken.

Von der Straße drang gedämpfter Verkehrslärm herein, als die Tür für einen Moment geöffnet wurde und dann mit einem dumpfen, widerhallenden Schlag erneut ins Schloß fiel. Die Kerze flackerte, drohte zu erlöschen und fing sich im letzten Moment wieder.

Margester blieb gebückt zwischen den Kirchenbänken stehen, sah sich aus zusammengekniffenen Augen um und lauschte. Nichts war zu hören außer seinen eigenen, hektischen Atemzügen und dem leisen, unheimlichen Jaulen, mit dem sich der Wind draußen an Kanten und Vorsprüngen des Kirchengebäudes brach. Margester war nervös. Er kannte dieses Haus, so gut, daß er mit verbundenen Augen den Weg hinunter in Sedomus’ Geheimlabor gefunden hätte, aber er war noch niemals selbst hier gewesen. Alles, was er wußte, hatte er hier und da aufgeschnappt und sich so nach und nach ein Bild gemacht.

Er wußte, daß das Labor verlassen und versiegelt war; die Polizei hatte es - dank dieser verfluchten weißen Hexe Damona King - entdeckt und geräumt. Aber sie würden nicht alles gefunden haben. Sedomus war schlau; schlauer als diese Narren von der Polizei; ja, sogar schlauer als Damona King.

Margester machte einen Schritt, blieb wieder stehen und lauschte erneut, aber das Gotteshaus war noch immer still. Sein schmales, faltiges Gesicht, verzog sich zu einem häßlichen Grinsen. Pfarrer Hayes, der für diese Kirche zuständig war, würde jetzt sicher in seinem Bett liegen und friedlich schlafen, ohne auch nur zu ahnen, daß die Mächte, die sich unter seinem Gotteshaus eingenistet hatten, noch lange nicht besiegt waren.

Geduckt und lautlos schlich der Leichenhändler in die Sakristei hinüber. Auch hier brannte Licht: zwei übergroße Kerzen in schweren, schmiedeeisernen Haltern an der Wand. Margester sah sich rasch um, zog die Tür hinter sich zu und trat an die Tür, hinter der die Wendeltreppe lag.

Über dem Schloß klebte ein Polizeisiegel. Margester riß es achtlos ab und rüttelte ungeduldig an der Klinke, aber die Tür war verschlossen.

Einen Moment lang überlegte Margester, ob er zu Hayes in das kleine Pfarrhaus neben der Kirche hinübergehen und ihn mit Gewalt zwingen sollte, die Tür zu öffnen. Aber noch bevor er ernsthaft über diese Idee nachdenken konnte, spürte er eine Bewegung tief in sich. Etwas regte sich dort, etwas, das vorher nicht dagewesen war. Wie von selbst hob sich seine Hand, legte sich auf die Türklinke und drückte mit aller Kraft zu.

Das Metall wurde blind, färbte sich weiß und glitzerte wie Eis. Die Klinke zerbröckelte wie Glas unter seinem Griff.

Margester erschrak beinahe selbst. Aber dann erinnerte er sich, wie der Eisdämon die Tür zu seiner Zelle zerstört hatte - und wie mühelos er den FBI-Mann und die beiden anderen Polizeibeamten ausschalten konnte, die ihn hatten aufhalten wollen.

Mit einem zufriedenen Lächeln schlüpfte Margester durch die Tür und lief die steile Wendeltreppe hinunter.

Auch unten im Labor waren die Spuren der Polizei überdeutlich. Die Zinksärge waren leer; die Toten abtransportiert, und selbst ein Teil der Laboreinrichtung war demontiert und fortgeschafft worden. Aber für all das hatte Margester nur einen flüchtigen Blick übrig.

Er schaltete das Licht ein, eilte zur gegenüberliegenden Wand und tastete mit spitzen Fingern über den unverkleideten Stein. Die Backsteinmauer kam ihm übermäßig warm vor; bedachte man, daß das Labor nicht geheizt wurde und die Temperaturen oben bereits weit unter dem Gefrierpunkt lagen. Aber Margester verschwendete nicht mehr als einen flüchtigen Gedanken daran.

Einer der Steine gab unter seiner Berührung nach. Ein helles, metallisches Schnappen ertönte, und plötzlich gähnte dort, wo Sekunden zuvor noch der massive Steinboden des Labors gewesen war, ein rechteckiges Loch.

Margester kniete an seinem Rand nieder und beugte sich vor.

Unter ihm lag eine menschliche Gestalt.

Es war eine Frau. Sie war nackt. Ihre Haut wirkte im schwachen Licht hier unten beinahe weiß, und der Blick ihrer weit geöffneten Augen war starr und ohne Leben.

Margester kicherte leise. Es war alles so, wie Sedomus gesagt hatte. Das Versteck war perfekt; so perfekt, daß nicht einmal die Spezialisten des FBI den Geheimraum unter dem Fußboden gefunden hatten, obwohl sie zweifellos jeden Quadratzentimeter des Labors untersucht hatten.

Nur eines fehlte noch, um den Androiden zum Leben zu erwecken. Aber das würde Margester besorgen. Schließlich hatte er Übung in solchen Dingen…

***

Die Flammen in dem gewaltigen, aus weißem Marmor gemauerten Kamin brannten höher, nachdem der Hausdiener Holz nachgelegt hatte, und verbreiteten zusammen mit den überall im Zimmer versteckten Heizkörpern eine wohlige, trockene Wärme. Trotzdem hatte Damona das Gefühl, innerlich noch immer ein Eisklumpen zu sein. Ihre Finger klammerten sich um das dünne Porzellan der Tasse mit heißem Kaffee, aber die Wärme schien nicht durch ihre Haut zu dringen. Sie hatte die total durchnäßten Kleider ausgezogen und einen von Croslands Bademänteln übergestreift; zusätzlich hatte ihr der Diener eine flauschige warme Wolldecke gebracht. Aber all dies schien nichts zu nutzen. Sie fror noch immer; so sehr, daß ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen.

Ihr Blick suchte den Croslands. Der Senator hatte ihr gegenüber auf der anderen Seite des Kamines in einem mächtigen, lederbezogenen Ohrensessel Platz genommen und trank ebenfalls eine Tasse Kaffee. Auch sein Gesicht war noch immer unnatürlich blaß, und seine Hände umklammerten die Kaffeetasse so fest, als wollte er sie zerbrechen.

»Und das soll ich Ihnen glauben?« murmelte er.

Damona trank einen Schluck Kaffee und genoß das Gefühl der Wärme, die ihre Kehle hinabrann und den Eisklumpen in ihrem Magen allmählich auftaute, ehe sie antwortete. Sie waren seit einer halben Stunde in Croslands Stadtwohnung, und sie hatte während dieser Zeit fast ununterbrochen geredet. Jetzt, seit fünf Minuten, saß Crosland still da, starrte in die Flammen und versuchte all das zu verarbeiten, was sie ihm erzählt hatte.

»Natürlich nicht«, sagte sie ruhig. »Ich verlange nicht, daß sie es mir glauben - niemand würde das, schätze ich. Lassen Sie sich einfach von den Tatsachen überzeugen.«

Crosland seufzte. Er hatte viel von seiner Selbstsicherheit eingebüßt -aber vermutlich war er auch viel zu sehr Politiker, um so einfach seinen Standpunkt wechseln oder sich gar von Tatsachen beeindrucken zu lassen, dachte Damona spöttisch. Immerhin hatte sie es geschafft, daß er sie erst einmal mit hierher nahm und sich ihre Geschichte anhörte.

»Wenn Sie mir nicht glauben«, fuhr sie nach einer Weile fort, »dann vielleicht den beiden Polizisten, die Sie gerufen haben.«

»Rowena und - wie hieß er doch gleich?«

»Cannock.«

Crosland nickte. »Cannock, richtig. Und Sie glauben, die beiden werden zu Ihren Gunsten aussagen?«

Damona unterdrückte ein Lachen. »Ich brauche niemanden, der zu meinen Gunsten aussagt«, antwortete sie betont. »Es reicht, wenn Sie ihnen zuhören, Senator.«

»Stehen die beiden auch auf der Lohnliste des KGB?« erkundigte sich Crosland lauernd.

Damonas Gesichtsausdruck verdüsterte sich um mehrere Nuancen. Sie beschloß, Crosland noch weniger zu mögen als bisher.

Das Eintreten des Hausdieners bewahrte Crosland vor der scharfen Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Der Mann trat neben Crosland, beugte sich herab und murmelte etwas, das Damona nicht verstand. Crosland nickte, stand auf und strich sich in einer unbewußten, schon automatischen Geste glättend über den Hausmantel.

»Die beiden Polizeibeamten sind da«, sagte er, wieder zu Damona gewandt. »Hoffentlich haben Sie die Wahrheit gesagt, Miß King. Ich riskiere eine Menge.«

Diesmal mußte ihm Damona insgeheim recht geben. Nach dem Anschlag auf sie hatte Crosland seinen ganzen Einfluß aufbieten müssen, um Polizei und vor allem Presse fernhalten zu können. Selbst für den Senator war es fast unmöglich gewesen, erst einmal nach Hause zu fahren und von dort aus Kontakt mit der Mordkommission aufzunehmen.

Aber eben nur fast, dachte Damona. Wenn man in der richtigen Position saß, dann konnte man vieles, was eigentlich unmöglich war.

Draußen im Flur wurden Stimmen laut, dann ging die Tür auf, und Cannock und Jake Rowena betraten den Raum. Damona stellte ihre Tasse ab, erhob sich ebenfalls und eilte den beiden Polizeibeamten entgegen.

»Da…«, begann Rowena, brach ab und verbesserte sich hastig: »Miß Brix! Was ist passiert?«

»Hören Sie mit dem Unsinn auf, Rowena«, unterbrach ihn Crosland rüde. »Ich kenne den richtigen Namen der jungen Dame sehr wohl. Und ich weiß auch, daß Sie und Ihr Captain eine international gesuchte Verbrecherin gedeckt haben. Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung dafür.«

Jake wurde bleich vor Schrecken.

»Keine Sorge, Jake«, sagte Damona scharf. »Senator Crosland meint es nicht so. Sie wissen doch - Hunde die bellen, beißen nicht.«

Crosland schluckte, schwieg aber.

»Was ist passiert?« fragte Cannock in seiner knappen, immer zielgerichteten Art. »Ich hörte von einem Toten. Ein Unfall?«

»Das ist die offizielle Version«, sagte Damona.

Zwischen Cannocks Brauen entstand eine steile Falte. »Gibt es eine Inoffizielle?«

»Ich fürchte«, sagte Crosland, ehe Damona Gelegenheit hatte, zu antworten. »Miß King hat mir in der letzten halben Stunde einige schier unglaubliche Dinge erzählt. Dämonen…« Er lachte, aber es war nichts als ein schwacher und noch dazu total mißlungener Versuch, über seine eigene Unsicherheit hinwegzutäuschen.

Cannocks Stirnrunzeln vertiefte sich, aber er sagte noch nichts, sondern setzte sich schweigend und hörte zu, wie Crosland und Damona abwechselnd erzählten.

»Ich schätze, ich kann es bei der offiziellen Version eines Verkehrsunfalles belassen«, sagte Crosland, als sie mit ihrem Bericht zu Ende gekommen waren. »Auch wenn es schwierig werden dürfte - immerhin hat es einen Toten gegeben.«

Rowena nickte. »Seien Sie froh, daß Sie noch leben, Senator«, sagte er. »Wäre Miß King nicht bei Ihnen gewesen…«

»Dann wäre das alles nicht passiert«, fiel ihm Crosland ins Wort. »Nicht, wenn das, was ich gehört habe, wirklich wahr ist.«

Rowena seufzte, aber Damona brachte ihn mit einem raschen, mahnenden Blick zum Schweigen.

»Das ändert nichts«, sagte sie schnell. »Dieser sogenannte Unfall beweist, daß die Dämonen keineswegs geschlagen sind. Solange Sedomus noch auf freiem Fuß ist…«

Cannock sog hörbar die Luft ein. »Wäre es nur Sedomus«, sagte er kopfschüttelnd.

Damona sah auf. Etwas in Cannocks Tonfall ließ eine Alarmglocke hinter ihrer Stirn anschlagen. »Wieso?« fragte sie.

»Ich wollte es Ihnen gar nicht sagen«, murmelte Cannock. »Jake und ich hatten gehofft, daß Sie aus der Stadt sind, ehe noch etwas passieren kann. Aber so, wie es aussieht…«

»So, wie es aussieht?« wiederholte Damona. »Was in drei Teufels Namen meinen Sie damit?«

»Margester«, antwortete Jake an Cannocks Stelle. »Er ist frei.«

»Frei!« keuchte Damona. »Aber wieso…«

»Das wissen wir selbst nicht«, gestand Cannock kleinlaut. »Wir kommen gerade aus dem Gefängnis, aus dem er entwischt ist. Die ganze Stadt sucht bereits nach ihm. Aber solange er auf freiem Fuß ist, sind Sie in Gefahr.«

»Er hat einen FBI-Mann und zwei Wächter getötet«, fügte Rowena hinzu. »Und wir müssen damit rechnen, daß er noch mehr Unheil anrichtet, bis wir ihn haben.« Er brach ab, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und sah Crosland an.

»Das beste wäre«, sagte er zögernd, »wenn Miß King bei Ihnen bleiben könnte, Senator. Wir werden binnen vierundzwanzig Stunden eine Möglichkeit finden, sie aus der Stadt zu schaffen. Aber in ihrem Hotel ist sie nicht mehr sicher.«

Croslands Gesicht war deutlich anzusehen, wie wenig ihm die Idee gefiel.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, begann er, »aber… es wäre mir nicht sehr recht. Ich bin nicht irgendwer, verstehen Sie? Ich bin verheiratet und habe drei Kinder, und wenn jetzt eine junge Frau bei mir übernachtet - noch dazu eine so attraktive Frau wie Miß King - dann werden die Leute reden. Immerhin stehe ich im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses.«

»Ich bin sicher, daß das öffentliche Interesse an Ihrem Begräbnis noch viel größer sein wird, Senator«, versetzte Cannock ruhig.

Crosland zuckte zusammen. »Wie meinen Sie das?«

»Nun«, sagte Crosland betont, »immerhin wissen unsere Gegenspieler jetzt, daß Sie irgend etwas mit Miß King zu tun haben. Der Anschlag vorhin galt auch Ihnen.«

»Ich werde mich zu schützen wissen«, sagte Crosland unwillig.

»Daran zweifle ich nicht«, antwortete Cannock. »Die beiden unauffällig gekleideten Herren draußen vor der Tür sind selbst einem etwas depperten Polizisten wie mir aufgefallen, Senator. Aber Ihr Chauffeur war meines Wissens nach auch ein ausgebildeter Leibwächter. Er hat Ihnen nicht sehr viel Schutz bieten können, nicht?« Er schüttelte den Kopf, als Crosland etwas antworten wollte, und fuhr rasch fort: »Wir haben es hier nicht mit irgendwelchen Mafioso zu tun, Senator. Gegen die Feinde, die uns gegenüberstehen, kann Sie nur jemand mit so außergewöhnlichen Fähigkeiten wie denen von Miß King beschützen, fürchte ich.«

»Ich höre immer ›uns‹!« ereiferte sich Crosland. »Verdammt - ich habe mit alldem nichts zu tun. Wenn es Ihre sogenannten Dämonen wirklich gibt, dann sind Sie hinter Miß King her, nicht hinter mir.« Er atmete hörbar ein, wandte sich mit einem Ruck um und trat auf Damona zu.

»Es tut mir leid«, sagte er in einem Tonfall, der seine Worte Lügen strafte. »Aber wir hatten ausgemacht, daß ich Ihnen neue Papiere besorge, damit Sie die Stadt verlassen können. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten, und…«

»Schon gut«, unterbrach ihn Damona. »Ich habe verstanden.«

Jake Rowena fuhr auf. »Aber das ist doch… !«

»Lassen Sie nur, Jake«, unterbrach ihn Damona. »Der Senator hat vollkommen recht. Dieser Kampf geht ihn nichts an, und er hat schon mehr für mich getan, als er eigentlich müßte.« Sie schwieg einen Moment.

»So war es auch wieder nicht gemeint«, begann Crosland, wurde aber sofort wieder von Damona unterbrochen.

»Doch, Senator, so war es gemeint. Und ich nehme es Ihnen nicht einmal übel. Sie haben zu viel zu verlieren, und ich kann jeden verstehen, der vor einem Kampf mit den Mächten, gegen die ich stehe, zurückschreckt, glauben Sie mir. Wenn Sie Ihrem Butler Bescheid geben, daß er mir meine Kleider bringt, dann fahre ich gleich mit dem Captain. Wenn Sie so lange warten«, fügte sie, an Cannock gewandt, hinzu.

»Selbstverständlich.«

Crosland schien noch etwas sagen zu wollen, drehte sich dann aber mit einem lautlosen Achselzucken um und verließ mit schnellen Schritten den Raum.

Rowena schickte ihm einen finsteren Blick nach. »Ein reizender Mensch«, grollte er. »Wirklich - so habe ich mir die Männer, die uns regieren, immer gewünscht. Hilfsbereit und mutig.«

»Sie dürfen es ihm nicht übel nehmen, Jake«, sagte Damona. »Er riskiert ohnehin eine Menge dabei, mir die Papiere zu besorgen. Und der Tod seines Leibwächters hat ihn erschreckt. Mehr, als er zugeben will.« Sie bückte sich nach ihrer Kaffeetasse, trank einen Schluck und trat wieder an den Kamin. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie sie über die Flammen hielt.

»Trotzdem kein Grund, hier den wilden Mann zu spielen«, knurrte Jake Rowena. »Auch als Senator sollte man wissen, was sich einer Dame gegenüber gehört.«

»Was ist mit Margester?« fragte Damona, um auf ein anderes Thema überzuleiten. »Hat er eine Chance, aus der Stadt zu kommen?«

»Theoretisch schon«, antwortete Cannock. Er seufzte, ließ sich in den Sessel fallen, in dem zuvor noch Crosland gesessen hatte, und starrte einen Moment in die Flammen. Das Feuer spiegelte sich in seinen Pupillen; es sah aus, als brenne in seinem Schädel ein winziges, loderndes Feuer.

Damona sah den Captain stirnrunzelnd an. »Wie meinen Sie das -theoretisch?«

Cannock lächelte schmerzlich. »Ich habe gerade nicht alles erzählt«, sagte er, ohne den Blick von den lodernden Flammen zu nehmen. »Ich wollte Crosland nicht unbedingt in alles einweihen. Er weiß ohnehin zuviel.«

»Er wird nichts sagen«, sagte Damona rasch. »Keine Sorge. Ich habe… gewisse Mittel, um ihn zum Schweigen zu bringen.«

Cannock sah nun doch auf, und Damona beeilte sich, hinzuzufügen: »Nicht, was Sie denken. Aber er wird nichts sagen, ich garantiere dafür. Was war mit Margester?«

Cannock faltete die Hände vor dem Leib und blickte wieder ins Feuer. Irgend etwas an den tanzenden Flammen schien ihn zu faszinieren. »Er hat drei Männer getötet«, sagte er. »Aber das sagte ich bereits. Was ich nicht gesagt habe, war die Art, auf die er es getan hat.« Er seufzte, drehte sich halb um und legte die Hände auf die Sessellehnen. Seine Finger klammerten sich beinahe haltsuchend um das rissige alte Leder. »Sie haben von dem Eissturm erzählt, Damona, in den Croslands Wagen geraten ist.«

Damona nickte. »Und?«

»Die drei Männer«, sagte Cannock leise, »sind erfroren. Ihre Körper müssen nach Aussage unseres Polizeiarztes bis zum absoluten Nullpunkt ausgekühlt worden sein. Zweihundertdreiundsiebzig Grad Celsius unter Null. Und zwar innerhalb von Sekundenbruchteilen. Einer von ihnen ist regelrecht zerbrochen.«

Damona sog hörbar die Luft ein. »Genau wie Herbert«, murmelte sie.

»Herbert?«

»Croslands Chauffeur«, fügte Damona erklärend hinzu. »Er zerbrach wie Glas, als Crosland ihn berührte.«

»Sie wissen, was das bedeutet?« fragte Cannock düster.

»Ich fürchte ja. Die beiden Morde hängen zusammen. Glauben Sie, daß Margester dahintersteckt?«

»Hinter dem Attentat?« Cannock schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Der Anschlag auf Sie fand ungefähr zur gleichen Zeit statt wie Margesters Flucht. Trotzdem haben sie etwas miteinander zu tun. Ich glaube nicht, daß es ein Zufall war. Wahrscheinlich waren die gleichen…« - er zögerte, und Damona spürte, wie schwer es ihm fiel, das Wort auszusprechen - »Dämonen im Spiel.« Er lächelte nervös. Damona konnte sich vorstellen, welche Überwindung es ihn kostete, so mit ihr zu reden. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden war die Welt für ihn und Jake Rowena noch in Ordnung gewesen. Und jetzt mußte er sich an den Gedanken gewöhnen, daß es hinter der bekannten noch eine zweite, unbekannte Wirklichkeit gab, eine Welt voller Geister und schwarzer Magie, voller Dämonen und Teufel.

»Ein Grund mehr, von hier zu verschwinden«, sagte Damona. »Vielleicht ist es wirklich das Beste. Ich habe meine Papiere, und früher oder später werden Sie Margester stellen. Ich verlasse die Stadt, bevor Crosland noch tiefer in die Sache hineingezogen wird.«

»Crosland ist nicht irgendwer«, sagte Jake. »Sie würden es kaum wagen, ihn direkt anzugreifen.«

»Warum?« fragte Damona spöttisch. »Weil er Politiker ist? Die Schwarze Familie kümmert sich herzlich wenig um Rang und Namen ihrer Opfer.«

»Das glaube ich nicht, Miß King«, sagte eine Stimme hinter ihr. Damona fuhr erschrocken herum. Crosland war unbemerkt wieder ins Zimmer getreten. Er hatte sich angezogen und trug Damonas Kleider über dem rechten Arm. »Mister Rowena hat nicht ganz Unrecht«, fuhr er fort. »Vielleicht interessieren sich Ihre Gegenspieler wirklich nicht für die Stellung ihrer Opfer, aber wenn ein Senator der Vereinigten Staaten unter mysteriösen Umständen ums Leben kommt, dann würden Fragen gestellt und Nachforschungen betrieben. Sehr intensive Nachforschungen, glauben Sie mir. Und ich glaube nicht, daß sie sich mit einer Nation wie der unseren anlegen würden.«

Damona wollte widersprechen, tat es aber dann doch nicht. Croslands Worte entbehrten nicht einer gewissen Logik - auch Asmodis und seine Vasallen waren nicht dumm. Sie allein hatte der Schwarzen Familie schon Schaden genug zufügen können -wenn es ihr gelang, eine ganze Nation auf ihre Seite zu ziehen, würde der Kampf ungleich schwerer für die Schwarzblütler werden. Nicht, daß sie davor zurückschrecken würden. Aber bisher war es ihre Taktik gewesen, so unauffällig wie möglich zu agieren.

Schweigend griff sie nach ihren Kleidern, wandte sich um und verschwand im Bad. Hose und Bluse waren noch klamm und kalt, aber sie fühlte sich trotzdem wohler, als sie wieder angezogen war und das vertraute Gewicht der Magnum unter der Achsel spürte. Pedantisch überprüfte sie die Ladung der Waffe, schob sie ins Schulterhalfter zurück und schlüpfte in die dünne schwarze Lederjacke, ehe sie ins Wohnzimmer zurückging.

Cannock und der Senator waren in ein hitziges Gespräch verwickelt, brachen jedoch sofort ab, als Damona zu ihnen trat. Das Gesicht des Senators war hektisch gerötet; offensichtlich hatte Cannock ihm ein paar Dinge gesagt, die ihm nicht gefielen.

»Ich bin soweit«, sagte sie, eine Spur lauter, als notwendig gewesen wäre.

Cannock verstand. Sie wollte nicht, daß er sich ihretwegen mit einem so mächtigen Mann wie dem Senator anlegte. Er nickte, wandte sich mit einem Ruck um und ging zur Tür.

»Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich nicht ›Auf Wiedersehen‹ sage, Miß Brix«, sagte Crosland. »Aber es war mir trotzdem eine Freude, Ihnen behilflich gewesen zu sein.«

Damona lächelte eisig, drehte sich herum und folgte den beiden Polizeibeamten, die an der Tür stehengeblieben waren und auf sie warteten. Rowena nickte dem Senator noch einmal zu, während Cannock mit finsterem Gesicht und ohne ein weiteres Wort die Tür aufriß und in den Vorraum hinausstürmte.

Croslands Hausdiener erwartete sie bereits. Umständlich nahm er Cannocks Mantel vom Haken und hielt ihn hoch. Der Captain schlüpfte mit einem geknurrten Dankeslaut hinein und riß dem Alten mit einer wütenden Bewegung seinen Hut aus der Hand.

»Sie dürfen das nicht persönlich nehmen«, sagte Damona in einem schwachen Versuch, Cannocks Ärger ein wenig zu dämpfen. »Er hat seine Gründe, so zu reagieren.«

»Das ändert nichts daran, daß mir der Kerl unsympathisch ist«, sagte Cannock. »Wenn ich daran denke, daß ich ihn gewählt habe…« Er schüttelte den Kopf, sah sich stirnrunzelnd um und zog fröstelnd die Schultern zusammen. »Es ist kalt hier drinnen, finden Sie nicht?«

Damona zuckte mit den Achseln. »Möglich. Ich fühle mich noch immer wie ein Eisklotz, wenn ich ehrlich sein soll. Nicht einmal das Feuer hat mich auf gewärmt. Ich hoffe, Sie haben eine gute Heizung im Wagen.«

Cannock lächelte gequält und trat an die Wohnungstür. Damona und Jake Rowena folgten ihm dichtauf.

Ein eisiger Hauch schlug ihnen entgegen, als sie auf den Korridor hinaustraten. Cannock fluchte, tastete im Dunkeln herum und fand erst nach Sekunden den Lichtschalter.

Damona unterdrückte im letzten Augenblick einen Aufschrei, als das Licht aufflammte.

Der Korridor war weiß.

Auf dem Boden lag eine zentimeterdicke Schneeschicht, und die Wände hatten sich mit einem glitzernden, halbdurchsichtigen Eispanzer überzogen. Bizarre Gewächse aus Eis hingen von der Decke, und aus der offenstehenden Fahrstuhltür dampften weiße Schwaden hervor.

»Was…«, begann Cannock, sprach den Satz aber nicht zu Ende, als Rowena neben ihm erschrocken aufschrie.

Aus dem Lift traten zwei gigantische, weißglitzernde Gestalten auf sie zu…

***

Der Morgen war längst hereingebrochen, aber es wurde nicht hell. Der Himmel hing voller grauer, schwerer Wolken, und es schneite ununterbrochen. Zwar verwandelte sich der Schnee auf Bürgersteigen und Straßen noch immer beinahe sofort in Matsch, aber auf Fenstersimsen, in Türen und auf Grünflächen blieb er bereits liegen, und wenn es so weiterschneite, dann würde Manhattan Island spätestens in vierundzwanzig Stunden unter einer weißen Decke verschwunden sein.

Vierundzwanzig Stunden, dachte Margester. Er würde es nicht mehr erleben. Vierundzwanzig Stunden waren genau die Frist, die ihm der Eisdämon gegeben hatte, und vier von diesen vierundzwanzig Stunden waren bereits verstrichen.

Aber der Gedanke, daß er in etwas weniger als zwanzig Stunden sterben sollte, erfüllte ihn nicht mit Schrecken, oder Verzweiflung, sondern nur mit Haß. Haß auf die Frau, der er all das zu verdanken hatte, die sein Lebenswerk vernichtet und ihn in den Augen der Welt zum Irren gestempelt hatte: Damona King. Mit aller Macht mußte er den Impuls unterdrücken, sich einfach ins nächste Taxi zu setzen und zu ihrem Hotel zu fahren, um sie zu töten.

Aber der Dämon hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß das nicht seine Aufgabe war. Die Schwarze Familie würde sich nicht damit zufrieden geben, Damona King zu töten. Sie wollte mehr - die weiße Hexe sollte leiden, nicht stunden-, sondern wochen- und vielleicht monatelang. Ihr Leben würde zur Hölle werden, so lange, bis sie um den Tod bettelte…

Margester schrak aus seinen Gedanken hoch, als er vor sich Schritte hörte. Hastig richtete er sich hinter dem Busch, hinter dem er Deckung gesucht hatte, auf, bog die blattlosen dürren Zweige zur Seite und spähte die Straße hinunter. Hinter den meisten Fenstern brannte schon Licht, und ab und zu fuhren auf der Hauptstraße, in die der schmale Seitenweg mündete, Autos vorbei. Selbst hier, in Harlem, begann sich jetzt das Leben zu regen.

Die Schritte kamen näher. Margester erkannte einen Schatten, der rasch zu einem menschlichen Umriß und schließlich zu einer jungen, in einen dünnen blauen Mantel gekleideten Frau wurde. Vielleicht eine Sekretärin auf dem Weg ins Büro, oder eine Studentin; überlegte Margester. Jung genug für beides war sie.

Er grinste zufrieden, wartete, bis die junge Frau an seinem Versteck vorübergegangen war und erhob sich lautlos. Dort, wo er gelegen hatte, blieb ein flacher menschlicher Umriß im Schnee zurück, und der Wind blies ihm jetzt, als er hinter seiner Deckung hervorkam, Schwaden der eisigen weißen Flocken ins Gesicht.

Er merkte es nicht einmal.

Rasch lief er hinter der jungen Frau her. Seine dürren Hände zuckten gierig unter dem dünnen schwarzen Mantel, den er übergestreift hatte. Er mußte sich beherrschen, um nicht loszurennen.

Der frisch gefallene Schnee dämpfte seine Schritte, und der unablässig heulende Wind verschluckte das Wenige, was trotzdem noch zu hören war. Margester schritt ein wenig schneller aus, um sein Opfer einzuholen, bevor es die Hauptstraße erreichte.

Im letzten Moment schien die junge Frau zu spüren, daß jemand hinter ihr war. Margester sah, wie ihre Schultern zuckten. Sie blieb mitten im Schritt stehen, hob in einer erschrockenen Bewegung die Hände und wollte sich herumdrehen.

Margester war mit einem Satz hinter ihr, legte ihr die Hände um den Hals und drückte mit aller Kraft zu.

Wenigstens wollte er es.

Die Frau reagierte ganz anders, als er erwartet hatte. Ihr Ellbogen schoß zurück, bohrte sich mit erbarmungsloser Kraft in Margesters Leib und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Der Leichenhändler keuchte. Sein Griff lockerte sich für den Bruchteil einer Sekunde, und die Frau nutzte ihre Chance.

Mit einer blitzartigen Bewegung entwand sie sich seinem Griff, drehte sich vollends herum und schmetterte ihm ihre Handtasche ins Gesicht.

Margester taumelte mit einem Schrei zurück. Er hatte das Gefühl, einen Hieb mit einem Hammer erhalten zu haben. Blut lief über sein Gesicht und verschleierte seinen Blick. Nur undeutlich registrierte er, wie die junge Frau einen halben Schritt zurückwich und das Bein hochriß.

Ihr Fuß traf ihn an der empfindlichsten Stelle.

Margester klappte mit einem pfeifenden Schmerzlaut zusammen, brach auf die Knie und fiel gleich darauf hintenüber, als ihm sein vermeintlich wehrloses Opfer ein zweites Mal die Handtasche um die Ohren schlug. Diesmal schlitterte er am Rande der Bewußtlosigkeit entlang.

Ein dumpfes Brummen drang an sein Gehör. Er blinzelte, versuchte hochzukommen und sank mit einem wimmernden Keuchen wieder zurück. Reifen quietschten, dann klappte eine Autotür, und hastige Schritte näherten sich. Margester wälzte sich herum, wischte sich mit der Hand das Blut aus den Augen und blinzelte nach rechts.

Ein Taxi hatte wenige Meter neben ihm am Straßenrand gehalten. Der Fahrer war ausgestiegen und stand breitbeinig über ihm. Es war ein Riesenkerl - ein Schwarzer, dessen Gesicht halb unter einer tief in die Stirn gezogenen Baskenmütze verborgen war. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

»Ich habe alles gesehen, Miß«, vernahm Margester seine Stimme. »Wenn Sie einen Zeugen brauchen - ich stehe Ihnen zur Verfügung. Der Kerl hat Sie von hinten angefallen, das kann ich bezeugen. Wollte Sie wahrscheinlich vergewaltigen, das Schwein.« Er lachte leise. »Erst dachte ich ja, Sie brauchen Hilfe, aber wie Sie den Burschen flachgelegt haben - Kompliment.«

Margester stöhnte, stemmte sich auf Knie und Ellbogen hoch und sah auf. Die Frau war nicht viel älter als zwanzig und hatte ein hübsches, offenes Gesicht. Ihr Atem ging schnell, und in ihren Augen blitzte es zornig.

»Danke«, sagte sie. »Aber ich brauche kaum Hilfe, um mit einem Sittenstrolch wie dem fertig zu werden. Haben Sie Funk im Wagen?«

Der Taxidriver nickte. »Soll ich die Cops rufen?«

»Das wäre nett. Ich passe inzwischen auf, daß unser Freund nicht wegläuft.«

Der Taxifahrer lachte erneut, drehte sich um und ging zu seinem Wagen zurück.

Margesters Herz begann schnell und hektisch zu schlagen. Die Polizei! Wahrscheinlich suchte bereits die halbe Stadt nach ihm. Er konnte es sich einfach nicht leisten, jetzt noch einmal der Polizei in die Hände zu fallen. Er zweifelte nicht daran, daß es ihm auch ein zweites Mal gelingen würde, zu entkommen - aber er durfte keine Zeit mehr verlieren!

Mit einer entschlossenen Bewegung drehte er sich herum und stemmte sich in die Hocke hoch.

Die Frau wich einen halben Schritt zurück und spannte sich. »Keine Bewegung, Freundchen«, sagte sie warnend. Ihre Linke schwenkte die Handtasche. Margester sah jetzt, daß sich unter dem dünnen Plastikmaterial etwas Schweres, Wuchtiges abzeichnete. Wahrscheinlich trug sie irgendeinen harten Gegenstand in der Tasche herum - eine Vorsichtsmaßnahme, die in einer Stadt wie New York - und noch dazu in Harlem - angebracht war. Und wer rechnete schon damit, mit einer Handtasche niedergeschlagen zu werden?

Margester stemmte sich mit einem zornigen Knurren hoch und sprang auf die junge Frau zu. Wieder schwenkte sie ihre Handtasche, aber diesmal war der Leichenhändler vorbereitet. Er nahm einen Schlag gegen die Schläfe hin, prallte gegen die Frau und riß sie allein mit seinem ungestümen Anprall zu Boden. Ihr Knie kam noch im Fallen hoch und krachte in seinen Magen, aber Margester schluckte auch diesen Schmerz herunter und griff kurz und hart nach ihrem Fußgelenk.

Ein gellender, spitzer Schrei entrang sich der Brust der jungen Frau. Margester fühlte, wie das dünne Perlongewebe ihrer Strümpfe unter seinem Griff zu Eis erstarrte und zerbröckelte, wie die Kältewelle durch ihren Körper jagte und ihn in Bruchteilen von Sekunden lähmte.

Eine Hand packte ihn am Kragen, riß ihn wie ein Spielzeug hoch und wirbelte ihn herum. Margester duckte sich instinktiv, als er die Faust des Taxidrivers auf sich zurasen sah.

Der Hieb streifte seine Wange und hinterließ einen langen, blutigen Kratzer. Margester schrie auf, taumelte zurück und zog den Kopf zwischen die Schultern.

Als der Mann das nächste Mal zuschlug, riß er mit einer Schnelligkeit, die seinem äußeren Anschein Hohn sprach, die Hand hoch und fing den Hieb ab. Seine Finger schlossen sich um die Faust des Taxifahrers.

Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Augen weiteten sich ungläubig. Es ging unglaublich schnell; vermutlich spürte er noch nicht einmal einen Schmerz. Sein Gesicht verlor alle Farbe und wurde weiß. Seine Kleider erstarrten. Der Atem gefror zu einer bizarren Skulptur vor seinem weit geöffneten Mund.

Margester ließ langsam seine Hand los. Er spürte, wie die Macht in ihm wieder erlosch, aber er fühlte auch, daß sie noch da war. Und daß sie stärker wurde.

Mit einem leisen, boshaften Kichern wandte er sich um und beugte sich über die junge Frau. Sie war bewußtlos, aber sie lebte noch. Gut. Er brauchte sie lebend; noch.

Behutsam hob er sie hoch, trug sie zu dem Taxi, das mit laufendem Motor am Straßenrand stand, und bettete sie auf den Beifahrersitz. Dann lief er rasch um den Wagen herum, setzte sich hinter das Steuer und zog die Tür zu. Aus dem Funkempfänger drangen aufgeregte, quäkende Stimmen. Margester schaltete das Gerät ab, warf seinem Opfer einen letzten, prüfenden Blick zu und fuhr los.

***

Für die Dauer eines Herzschlages war selbst Damona starr vor Schrecken. Die beiden Gestalten waren gewaltig - an die zwei Meter große, breitschultrige Giganten von einer so grell weißen, strahlenden Farbe, daß es beinahe in den Augen schmerzte, sie anzusehen. Mit schwerfälligen, stampfenden Schritten kamen sie auf sie zu, die Arme weit vörgestreckt und die Hände zu schimmernden, tödlichen Klauen geformt.

Cannock erholte sich einen Sekundenbruchteil schneller als sie und Rowena von seinem Schrecken. Mit den antrainierten Reflexen eines in langen Dienstjahren bewährten Polizeibeamten griff er unter seine Jacke, riß den Dienstrevolver heraus und legte auf die beiden Gestalten an. Der Hahn schnappte mit einem hörbaren Klicken zurück.

»Nicht schießen!«

Damona wirbelte herum, riß Cannocks Arm herunter und warf sich gleichzeitig zurück. Der Captain stolperte, durch den unerwarteten Angriff aus dem Gleichgewicht gebracht, durch die Tür und kämpfte einen Moment mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht, während Damona mit einer blitzartigen Bewegung nach Rowena griff und ihn ebenfalls in die Wohnung zurückzerrte. Gleichzeitig schoß ihr Fuß vor und warf die Tür wuchtig ins Schloß.

»Sind Sie verrückt geworden?« keuchte Cannock. »Was…«

»Das waren Croslands Wächter«, unterbrach ihn Damona. »Die beiden Leibwächter, die normalerweise vor der Tür stehen - oder das, in was sie sich verwandelt haben.« Mit zitternden Fingern drehte sie den Schlüssel im Schloß herum und legte zusätzlich die Kette vor. Auf der anderen Seite der Tür waren schwere, schlurfende Schritte zu hören, dann hämmerte etwas mit furchtbarer Gewalt gegen die Tür. Aber sie hielt. Noch!

Damona fuhr herum und wandte sich an den Hausdiener, der die Szene aus ungläubig aufgerissenen Augen beobachtet hatte. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.

»Gibt es hier einen zweiten Ausgang?« keuchte sie. »Eine Feuertreppe oder sonstwas?«

Der Butler nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Nein. Wir… haben einen Privatlift direkt hinunter in die Tiefgarage, aber der… ist im Moment defekt.«

»Na wunderbar«, sagte Damona. »Ich…«

Ein berstender Schlag ließ sie verstummen. Erschrocken wirbelte sie herum und starrte zur Tür. Ein gezackter Riß war in dem massiven Türblatt aus zentimeterstarkem Eichenholz erschienen. Kälte wirbelte in dampfenden weißen Schwaden herein und trieb Damona und die beiden Polizeibeamten weiter zurück.

Hinter ihrem Rücken wurde die Tür aufgerissen, und Senator Crosland stürmte in die Diele. »Was soll der Lärm?« fauchte er. »Ich verlange eine Er…« Seine Stimme versagte, als ein zweiter, noch härterer Schlag die Wohnungstür traf und den Riß verbreiterte. Eine weiße, bizarr geformte Eiskralle brach mit furchtbarer Gewalt durch die Öffnung, tastete nach der Sicherheitskette und riß sie ohne sichtliche Anstrengung entzwei. Sekunden später schmetterte ein dritter Schlag auch das Schloß aus der Verankerung.

»Zurück!« keuchte Cannock.

Damona federte herum, riß den vollkommen fassungslosen Senator mit sich und stürmte in den Wohnraum. Hinter ihr stolperten der Butler und Rowena herein, während Cannock, rückwärts gehend und seine Waffe mit beiden Händen haltend, etwas langsamer folgte.

Damona sah sich gehetzt um. Der Raum war groß und mit Möbeln geradezu überladen, aber es gab nichts, was als Versteck hätte dienen können. »Wohin führt das Fenster?« fragte sie.

»Auf… auf die Dachterrasse«, antwortete Crosland stockend. »Aber was… was geht da draußen vor? Was ist das?«

»Das sind meine sogenannten Dämonen«, antwortete Damona, Croslands spöttischen Tonfall von vorhin nachahmend. Cannock warf die Tür ins Schloß und wuchtete ächzend einen schweren Sessel unter die Klinke, während Damona zum Fenster eilte und die Gardinen herunterriß. Vergeblich hielt sie nach einer Klinke oder irgendeiner anderen Möglichkeit, es zu öffnen, Ausschau.

»Die Fenster sind versiegelt«, antwortete Crosland auf ihren fragenden Blick. »Wir haben eine Klimaanlage.«

»Aber es muß doch einen Weg auf die Dachterrasse hinausgeben!« sagte Damona gehetzt.

Crosland nickte betrübt. »Sicher. Eine Tür. Sie geht vom Korridor draußen ab.«

Damona schluckte einen Fluch herunter, wich ein paar Schritte zurück und zog die Magnum aus dem Schulterhalfter.

Crosland schrie auf. »Nicht!«

Aber es war zu spät. Damonas Finger krümmte sich um den Abzug und riß ihn durch.

Der peitschende Knall der großkalibrigen Waffe schien ihre Trommelfelle zu zerreißen. Die Scheibe dröhnte wie eine gigantische Glocke. Winzige Glassplitter pfiffen wie tödliche Geschosse durch den Raum.

Aber die Scheibe hielt. Dort, wo die Kugel aufgeprallt war, war das Glas blind und gerissen. Aber sie hielt.

»Ich wollte sie warnen«, sagte Crosland leise. »Sicherheitsglas. Seit dem Anschlag auf Reagan werden wir alle besonders vor Attentätern geschützt. Sie brauchen einen Granatwerfer, um diese Scheibe zu zerstören.«

Damona fluchte ungehemmt und wandte sich zur Tür um. Auch sie erbebte bereits unter einer Reihe wuchtiger Schläge. Von den Regalen zu beiden Seiten fielen Bücher. Gläser und Flaschen begannen zu klirren. Rowena und Cannock hatten rechts und links und in einigem Abstand zur Tür Deckung hinter umgestürzten Möbeln genommen; die Mündungen ihrer Waffen deuteten dahin, wo die Monster auftauchen mußten. Auch Damona ließ sich auf ein Knie nieder, lud hastig die leere Kammer ihrer Magnum nach und zielte auf die Tür.

»Verschwinden Sie«, sagte sie zu Crosland und seinem Butler. »Gehen Sie ins Bad oder sonstwohin. Wir versuchen, die Biester aufzuhalten.«

Crosland und der Hausdiener gehorchten ohne ein weiteres Wort. Damona tauschte einen nervösen Blick mit Rowena, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und packte ihre Waffe fester. Unter der Tür dampften jetzt weiße Schwaden hervor. Die Temperatur im Zimmer fiel rapide. Damona sah aus den Augenwinkeln, wie die Fenster beschlugen; Eisblumen wuchsen wie in einer bizarren Zeitrafferaufnahme am Glas empor. Das Licht flackerte.

»Achtung!« schrie Rowena.

Die Tür zersplitterte unter einem letzten, gewaltigen Hieb. Kälte wirbelte in einer brodelnden weißen Wolke herein. Damona und die beiden Polizisten schossen nahezu gleichzeitig.

Es war nicht festzustellen, wer von ihnen traf - der linke Arm und ein Teil der Schulter des Eismonsters flogen in einer regelrechten Explosion winziger Eissplitter auseinander. Das Ungeheuer taumelte, prallte gegen das zweite Eisungetüm und riß es mit sich zu Boden. Cannock sprang mit einem triumphierenden Schrei auf, rannte zur Tür und schoß erneut. Damonas Warnschrei ging im Krachen seiner Schüsse unter.

Immer und immer wieder riß der Polizeicaptain den Stecher seiner Waffe durch. Die Kugeln fuhren splitternd in das Eismonster, zerfetzten seinen Körper und jaulten als Querschläger davon. Schließlich schlug der Hammer von Cannocks Waffe klirrend ins Leere.

Damona versuchte verzweifelt, auf das Ungeheuer zu zielen, aber Cannock stand direkt in der Schußlinie, und sie konnte es nicht wagen, abzudrücken.

Und das Monster war keineswegs besiegt. Mit einer blitzschnellen Bewegung sprang es auf, wirbelte herum und griff mit dem zersplitterten Stumpf seines rechten, verbliebenen Armes nach Cannock. Der Captain riß instinktiv den Arm hoch und wehrte den Hieb ab; aber die Wucht des Schlages ließ ihn quer durch den Raum taumeln und über einen Tisch stürzen.

Damona hatte endlich freies Schußfeld und drückte ab. Die geweihte Silberkugel der Magnum traf den Brustkorb des Eisungeheuers und riß ein faustgroßes Loch hinein. Es klirrte, als ginge irgendwo eine übergroße Glasscheibe zu Bruch. Die Bestie taumelte noch einen Schritt weiter, brach in einer zeitlupenhaft langsamen Bewegung in die Knie und zerschmetterte auf dem Boden.

Aber die Gefahr war noch nicht vorüber! Während Damona und Rowena sich auf den ersten Angreifer konzentriert hatten, war das zweite Eismonster herangestürmt - und im Gegensatz zu seinem Vorgänger war es weder verletzt noch durch die Silberkugeln aus Damonas Geschoß geschwächt! Mit einer ungeheuer gewandten Bewegung flankte es über einen Sessel hinweg, beugte sich über den noch immer benommen daliegenden Cannock und riß ihn vom Boden hoch. Seine Arme schlossen sich in einer tödlichen Umarmung um Cannocks Oberkörper.

Cannock begann zu schreien. Verzweifelt riß er die Arme hoch und hämmerte die Fäuste in die starre Eisfratze des Monsters. Das Ungeheuer schien die Hiebe nicht einmal zu spüren.

Rowena riß seine Waffe hoch und zielte auf das Monster, drückte aber nicht ab. Sein Gesicht war eine einzige Maske des Entsetzens.

»Nicht!« keuchte Damona. »Schießen Sie nicht, Jake!« Sie sprang auf, riß im Laufen den schmalen Silberdolch aus der Wadenscheide und rammte dem Ungeheuer das Messer mit aller Gewalt in den Rücken.

Der Dolch glitt so leicht in den Eiskörper der Bestie, als wäre er nicht mehr als eine Illusion. Das Ungeheuer zuckte. Seine Arme öffneten sich. Cannock fiel haltlos zu Boden und blieb stöhnend liegen, während der Eisriese mit einer ungelenken, torkelnden Bewegung herumkam. Sein linker Arm grabschte nach Damona, verfehlte sie aber, während der andere ungeschickt an das Messer zu kommen versuchte, dessen Griff noch immer zwischen seinen Schulterblättern hervorragte. Zischende Dampfwolken stiegen von seinem Körper auf; dort, wo er stand, bildete sich rasch eine dunkle Lache auf dem Teppich.

Damona wich zwei, drei Schritte zurück, hob die Magnum und schoß. Das dumpfe Krachen der Schüsse mischte sich mit dem berstenden Geräusch, mit dem der Eisgigant zersplitterte. Immer wieder drückte Damona ab, feuerte wie in einem Rausch, bis die Magnum leergeschossen war. Und selbst dann rissen ihre Finger immer wieder den Abzug durch, solange, bis Rowena neben sie trat und behutsam ihren Arm herunterdrückte.

»Hören Sie auf, Damona«, sagte er. »Es ist vorbei.«

Damona unterdrückte mit letzter Kraft ein Schluchzen. Der Eisdämon war verschwunden; wie eine lebensgroße gläserne Statue zu Scherben zerfallen.

»Alles in Ordnung?« fragte Jake Rowena besorgt.

Damona nickte, atmete hörbar ein und kniete neben Cannock nieder.

Der Captain lag verkrümmt auf der Seite. Sein Atem ging schnell und stoßweise. Seine Lippen waren blau, die Hände verkrampft. Damona berührte seine Stirn und zog erschrocken die Hand wieder zurück.

»Was ist?« fragte Rowena. »Lebt er?«

Damona nickte. »Ja. Aber er ist vollkommen unterkühlt. Wir müssen ihn zum Feuer tragen. Schnell!«

Mit vereinten Kräften hoben sie Cannock hoch und trugen ihn vorsichtig zum Kamin hinüber. Der Captain zitterte am ganzen Leib. Würgende, halberstickte Schmerzlaute kamen über seine Lippen. Seine Augen waren geöffnet, aber er schien weder Damona noch Jake wahrzunehmen.

»Holen Sie Crosland«, sagte Damona hastig. »Er soll Ihnen so viele Decken bringen, wie er im Haus hat. Und heißes Wasser. Wir müssen ihn aufwärmen, sonst stirbt er. Und dann rufen Sie einen Krankenwagen.«

Jake nickte knapp und sprang auf, während sich Damona besorgt über Cannock beugte. Seine Haut fühlte sich an wie Eis. Auch seine Fingernägel waren blau, beinahe schwarz angelaufen, und die Muskeln unter seiner Jacke waren hart wie Stein und verkrampft. Sein Herz schlug unregelmäßig und schnell.

Damona rückte ihn vorsichtig näher ans Feuer heran, bettete seinen Kopf in ihrem Schoß und legte ihre Hand auf seine Stirn. »Es wird alles gut, Cannock«, sagte sie leise. »Keine Sorge. Wir kriegen Sie schon durch.« Ungeduldig sah sie auf. Wo blieb nur Jake mit den Decken?! Die Wärme des Feuers allein würde nicht ausreichen, Cannocks Leben zu retten. Der Captain war mehr als unterkühlt. Seine eigenen Worte fielen ihr wieder ein: Zweihundertdreiundsiebzig Grad Celsius unter Null… Das Eismonster hatte die Temperatur flüssigen Heliums gehabt. Es war eigentlich ein Wunder, daß Cannock die Berührung mit ihm überhaupt überlebt hatte…

Endlich kam Rowena zurück, beladen mit einem ganzen Berg von Decken und Mänteln und gefolgt von Senator Crosland. Er war noch bleicher geworden, obwohl Damona das kaum für möglich gehalten hatte. Aus ungläubig aufgerissenen Augen sah er sich in dem total verwüsteten Zimmer um, machte einen Schritt zur Tür und blieb stehen.

Rowena kniete neben Damona und dem Captain nieder und breitete behutsam eine Decke nach der anderen über ihm aus.

»Was ist mit dem Krankenwagen?« erkundigte sich Damona.

Jake deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Der Butler telefoniert bereits. Kommt er durch?«

Damona sah auf Cannocks wachsbleiches Gesicht herunter. »Ich hoffe es«, flüsterte sie. Vorsichtig hob sie Cannocks Kopf an, wickelte eine Decke zu einem improvisierten Kissen zusammen und schob es unter seinen Hinterkopf. Der Captain stöhnte leise.

Damona stand auf und blieb einen Herzschlag lang reglos stehen. Ihr Atem ging noch immer schnell und keuchend, und sie spürte erst jetzt, wie kalt es hier im Zimmer geworden war, trotz des flackernden Kaminfeuers. Überall waren Eis und Rauhreif.

»Um Gottes willen, was… was ist hier passiert?« keuchte Crosland.

Damona bückte sich nach ihrer Waffe, hob sie auf und ließ die Trommel herausschnappen.

»Ich hätte mir gewünscht, es Ihnen anders beweisen zu können, Senator«, sagte sie, während sie mit klammen Fingern neue Patronen in die leergeschossenen Kammern gleiten ließ, »aber das hier dürfte Sie davon überzeugen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.«

Crosland schluckte hörbar. »Aber das ist doch… das ist doch unmöglich«, murmelte er. Er schüttelte fassungslos den Kopf, ging ein paar Schritte im Zimmer umher und hob etwas auf.

Damona fuhr zusammen, als sie sah, wonach sich Crosland gebückt hatte. Es war eine Hand. Eine gewaltige, verkrümmte Klaue aus blauweiß glitzerndem Eis. Wie in einem bizarren Gruselkabinett waren die zerschmetterten Überreste der Eismonster überall auf dem Boden verstreut.

»Aber das ist doch unmöglich«, murmelte Crosland noch einmal. »Eis… sie… sie waren aus Eis!«

»Nein, Senator«, sagte Damona ernst. »Das waren sie nicht. Diese beiden Männer waren Ihre eigenen Leibwächter.«

Croslands Augen weiteten sich ungläubig. »Sie meinen…«

»Es waren die Männer, die draußen vor Ihrer Tür standen«, fuhr Damona erbarmungslos fort. »Sie wurden nur zu Monstern gemacht. Von den magischen Kräften, über die Sie noch vor einer halben Stunde gelacht haben.«

»Aber das… das…« Crosland begann am ganzen Leib zu zittern, und Damona war ziemlich sicher, daß das nicht an der Kälte lag, die hier im Zimmer herrschte. »Ich glaube es einfach nicht…«, murmelte er. »Ich… das ist nicht möglich…«

Damona seufzte. Es hatte nicht viel Sinn, im Moment mit Crosland reden zu wollen, das erkannte sie. Der Mann stand unter Schock. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er im nächsten Moment zusammengebrochen oder hysterisch zu schreien begonnen hätte. Trotzdem fuhr sie fort: »Und weil die meisten Menschen so denken wie Sie, Senator, kann die Schwarze Familie beinahe ungestraft tun und lassen, was sie will. Innerhalb weniger Stunden haben Sie jetzt drei Ihrer Männer verloren. Wieviel Beweise brauchen Sie noch?«

»Aber…«

»Dieser Anschlag galt Ihnen, Senator«, fügte Damona leise hinzu.

Crosland nickte, aber er sagte kein Wort, sondern starrte nur weiter ungläubig auf die Eiskralle, die er in der Hand hielt. Damona drehte sich kopfschüttelnd um und kniete erneut neben Cannock nieder.

»Sein Puls beruhigt sich«, sagte Jake Rowena. Seine Stimme zitterte. »Ich glaube, er schafft es.«

»Er kommt durch«, sagte Damona mit einem Optimismus, der ganz und gar nicht im Einklang mit ihren Gefühlen stand.

»Er muß durchkommen«, murmelte Rowena. »Er muß einfach, sonst… sonst…« Seine Stimme versagte.

Damona lächelte traurig. »Sie mögen ihn sehr, nicht?«

Rowena nickte.

»Ich auch«, sagte Damona. »Er erinnert mich an jemanden, den ich kannte, drüben in England.« Für einen Moment tauchte das Gesicht von Ben Murray vor ihrem inneren Auge auf, aber sie vertrieb das Bild hastig. Dies war eine von vielen Erinnerungen, die zu sehr schmerzten. »Er wird durchkommen«, sagte sie noch einmal.

Ihr Blick wanderte ziellos durch das verwüstete Zimmer und blieb für einen Moment an einem zerborstenen, kopfgroßen Eisklumpen hängen. Erst nach einer Weile merkte sie, daß es wirklich ein Kopf war - der Eisschädel des Monsters, mit dem Cannock gekämpft hatte. Der Captain hatte so hart zugeschlagen, daß seine Hände auf geplatzt waren; sein Blut hatte ein bizarres Muster auf dem starren Eisgesicht hinterlassen. Es sah aus, als grinse es.

Damona bemerkte einen Sekundenbruchteil zu spät, daß es keine Einbildung war. Das Eisgesicht verzog sich zu einem diabolischen, höhnischen Grinsen!

Hinter ihr erscholl ein markerschütternder Schrei.

Damona fuhr herum, riß instinktiv die Waffe hervor - und erstarrte.

Es war Crosland gewesen, der den Schrei ausgestoßen hatte. Die Eishand, die er aufgehoben hatte, war zu grauenhaftem Leben erwacht. Ihre Finger krallten sich in den Stoff von Croslands Jacke und hinterließen winzige blutende Schnittwunden in seinem Arm, während sie, wie eine gigantische gläserne Spinne, auf sein Gesicht zukroch!

***

Der Schneefall hatte zugenommen, als Margester mit dem gestohlenen Yellow-Cab-Taxi unweit der Kirche anhielt. Es war trotz allem hell geworden, aber die Sicht reichte nicht weiter als zehn, fünfzehn Meter. Der Wind hatte nahezu Sturmstärke erreicht, und die eisigen Böen trieben den dicht fallenden Schnee in beinahe waagerechten Schwaden über die Straße.

Dem ehemaligen Leichenhändler waren die schlechten Sichtverhältnisse nur recht. Er hatte den Wagen über Seitenstraßen hierher gelenkt und den Funk wieder eingeschaltet. Margester verstand nicht genug von der Technik des Gerätes, um die Frequenz wechseln und etwa den Polizeifunk abhören zu können, aber das Wenige, was er aufgeschnappt hatte, bewies ihm deutlich, daß die Jagd nach ihm bereits im Gange war. Und die Polizei würde spätestens dann, wenn der steifgefrorene Leichnam des Taxifahrers gefunden wurde, die richtigen Schlüsse ziehen…

Wahrscheinlich dauerte es dann nicht mehr lange, bis sie zwei und zwei zusammenzählten und hierher, zur Cathedral of St. Jones The Diviner, kamen. Aber Margester war auch ziemlich sicher, daß außer der Polizei auch Damona King herkam - und genau das wollte er. Diesmal würde die weiße Hexe in die Falle tappen, die er für sie vorbereitet hatte. Der Andro-Sklave dort unten war Sedomus’ Meisterwerk; die Krönung seines Schaffens.

Und er war eigens für den Zweck konstruiert worden, Damona King ins Verderben zu stürzen!

Margester kicherte leise, öffnete den Wagenschlag und stieg aus. Der Wind peitschte ihm Schnee ins Gesicht, aber er fühlte die Kälte nicht. Im Gegenteil - für einen Moment kamen ihm die Böen, die wütend an seinen Kleidern zerrten und seine Haare zerzausten, fast warm vor.

Er warf die Tür hinter sich ins Schloß, humpelte um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Die junge Frau stöhnte leise, als er sie so mühelos, als wäre sie nichts als eine lebensgroße Stoffpuppe, vom Sitz hob und sich über die Schulter warf. Aber sie erwachte nicht. Ihr Herz schlug noch, und ihr Atem strich heiß an Margesters Wange entlang, aber es war nicht mehr als ein schwacher Funke von Leben, der sich noch in ihr regte.

Margester schlich geduckt über die Straße, blieb im Sichtschutz eines Baumes stehen und sah sich nach rechts und links um. Alles, was weiter als zehn, zwölf Schritte entfernt war, war hinter einer Mauer aus wirbelndem, staubfeinem Pulverschnee verborgen. Gut. Niemand würde ihn sehen - und selbst, wenn irgend jemand seinen Schatten wahrnahm, würde er annehmen, sich bei der schlechten Sicht getäuscht zu haben. Er eilte weiter, stieß das schmiedeeiserne Tor zum Kirchengelände mit dem Fuß auf und lief auf das Tor der Kathedrale zu.

Als er noch zwei Schritte davon entfernt war, wurde einer der mächtigen Torflügel von innen geöffnet, und eine hochgewachsene, in ein schwarzes Priestergewand gekleidete Gestalt vertrat ihm den Weg.

Margester blieb so abrupt stehen, als wäre er vor eine unsichtbare Mauer gelaufen. Mit einem überraschten Keuchen prallte er zurück, ließ die halb bewußtlose Frau von den Schultern gleiten und versuchte, sein Gegenüber durch das immer dichter werdende Schneegestöber genauer erkennen zu können.

Pfarrer Hayes erwiderte seinen Blick ruhig. Der Geistliche war aufgewacht, kurz nachdem Margester das erste Mal in das unter der Kathedrale verborgene Frankenstein-Labor eingedrungen war. Und er hatte ihn beobachtet, als er davongeschlichen war. Von einer unseligen Vorahnung geleitet, war er in die Sakristei gegangen und hatte die Tür aufgebrochen vorgefunden. Seine Schritte hatten ihn hinunter in das Labor geführt - und als Margester in sein Gesicht sah, wußte er, daß der Geistliche auch den letzten Androiden gefunden hatte.

»Wer sind Sie?« fragte Hayes. Seine Stimme klang hart, und seine linke Hand krampfte sich um etwas, das er unter seiner Kutte verborgen hielt. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«

Margester sah sich gehetzt um. Wenn dieser närrische Priester die Polizei gerufen hatte, dann war er verloren! Aber der Park, der sich rings um die Kirche erstreckte, war leer, und das einzige Geräusch, das er hörte, war das unablässige Heulen des Windes.

Trotzdem durfte er kein Risiko eingehen. Margester änderte blitzschnell seine Taktik, kniete neben dem bewußtlosen Mädchen nieder und winkte Hayes aufgeregt zu. »Gottseidank, daß Sie da sind, Hochwürden«, sagte er. »Ich hatte schon Angst, die Kirche wäre leer. Sie müssen mir helfen.«

Hayes machte einen Schritt die Treppe herab und blieb stehen. In seinen Augen blitzte es mißtrauisch auf. »Was ist passiert?« fragte er.

Margester beugte sich tiefer über das Mädchen und drehte den Kopf in einer zufällig erscheinenden Geste zur Seite. Hayes schien ihn nicht zu erkennen - vielleicht hatte er vorhin nur einen Schatten gesehen, vielleicht ließ er sich auch von den Kleidern täuschen, die Margester jetzt trug.

»Sandy«, keuchte er. »Sie… sie ist meine Nichte. Sie müssen ihr helfen, Hochwürden. Sie spritzt sich dieses Rauschgiftzeug, und… und…«

Hayes machte einen weiteren Schritt, blieb stehen und gab sich dann einen sichtlichen Ruck. Margester mußte sich mit aller Macht beherrschen, um nicht triumphierend aufzulachen. Dieser Idiot fiel tatsächlich auf das wehmütige Gesülze herein, das er ihm vorsetzte!

Mit ein paar schnellen Schritten kam Hayes neben ihm und dem Mädchen an, kniete nieder und beugte sich besorgt über sie. »Mein Gott!« stieß er hervor. »Was ist passiert?! Sie ist ja halb erfroren.«

Margester nickte eifrig und senkte den Kopf noch ein wenig weiter. »Ich habe sie die ganze Nacht gesucht«, sagte er weinerlich. »Wir haben uns gestritten, gestern abend. Wegen dieses Rauschgiftzeugs, das sie nimmt, und sie ist weggelaufen. Ich habe sie vor einer halben Stunde erst gefunden. Sie lag im Park. Sie… sie muß die halbe Nacht draußen gelegen haben. Ich hab’ sie einfach aufgehoben, und dann fiel mir ein, daß diese Kirche hier ist. Können Sie ihr helfen?«

Hayes seufzte. »Ich bin kein Arzt«, sagte er. »Aber wir bringen sie erst einmal in die Kirche. Ich rufe dann einen Krankenwagen. Das Mädchen gehört in die Klinik.«

Margester nickte, stemmte sich hoch und ergriff die Beine der jungen Frau, während Pfarrer Hayes unter ihre Achseln griff. Mit gemeinsamen Kräften trugen sie sie die Treppe hinauf und in die Kirche. Margester blieb stehen, angelte mit dem Fuß nach der Tür und warf sie hinter sich ins Schloß. Der Schlag hallte seltsam dumpf und unheimlich durch das gewaltige Kirchenschiff.

»Wir bringen sie zur Sakristei«, sagte Hayes. »Daneben ist ein kleiner Ruheraum mit einer Couch. Er ist geheizt.«

»Nein, Hochwürden, das tun wir nicht«, sagte Margester ruhig.

Hayes sah auf, runzelte die Stirn und setzte dazu an, etwas zu sagen. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als er in Margesters Gesicht blickte. Jetzt, hier drinnen, sah er es zum ersten Mal deutlich.

»Sie…«, keuchte er. »Sie waren… Sie waren vorhin unten in… in diesem Höllenlabor.«

Margester grinste hämisch, ließ die Beine der Bewußtlosen warnungslos fahren und sah amüsiert zu, wie Hayes gleichzeitig um sein Gleichgewicht und darum kämpfte, die Frau nicht ebenfalls unsanft zu Boden fallen zu lassen.

»Ich hoffe, Sie haben die Polizei noch nicht verständigt«, sagte er. »Das wäre nämlich sehr dumm. Dumm für Sie, Hochwürden.«

Hayes keuchte, legte das bewußtlose Mädchen behutsam zu Boden und richtete sich wieder auf. In seinen Augen flammte ein seltsamer, schwer einzuordnender Ausdruck, als er auf Margester zutrat.

»Weiche, Unseliger!« sagte er mit erhobener Stimme. »Dies ist ein Haus des Herren! Ich weiß nicht, welche dunklen…«

»Papperlapapp«, unterbrach ihn Margester. »Sparen Sie sich die Worte, Hochwürden. Wie ich sehe, sind wir allein. Ziemlich leichtsinnig von Ihnen, nicht?«

Hayes schluckte. In seinem Gesicht arbeitete es. Aber obwohl die Zeichen von Furcht überdeutlich zu sehen waren, wich er keinen Millimeter zurück.

»Ich fürchte, Sie werden sterben, Hochwürden«, sagte Margester hämisch.

Hayes straffte sich. »Ich habe keine Angst«, sagte er. »Ich habe gesündigt, indem ich es einmal zugelassen habe, daß sich die Mächte des Satans unter meinem Haus einnisten konnten, aber ein zweites Mal werde ich nicht schwach werden.« Seine Hand fuhr in einer schnellen Bewegung unter seine Kutte und kam mit einem schweren, silbernen Kreuz wieder zum Vorschein.

»Hebe dich fort, Satan«, sagte er laut. »Im Namen des Herrn befehle ich dir - hebe dich fort!«

Margester lachte schrill, trat auf Hayes zu und schlug ihm das Kreuz aus der Hand.

Wenigstens wollte er es. Aber im gleichen Moment, in dem seine Finger das silberne Kreuz berührten, schoß ein grauenhafter Schmerz durch seine Hand. Wie eine feurige Welle raste es seinen Arm hinauf, breitete sich über die Schulter aus und erfaßte in Bruchteilen von Sekunden seinen gesamten Körper.

Margester schrie gequält auf, taumelte zurück und brach in die Knie. Seine linke Hand umklammerte das rechte Handgelenk, und sein Blick war ungläubig auf einen verkohlten Stumpf gerichtet, wo gerade seine rechte Hand gewesen war.

Auch Hayes war zurückgetaumelt, aber er fing sich schneller wieder. Mit einem entschlossenen Schritt trat er auf Margester zu. Margester krümmte sich, versuchte den grausamen Schmerz zu ignorieren, der immer noch in seinem Körper tobte, und stemmte sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung hoch.

»Bereue, mein Sohn!« sagte Hayes. »Noch ist es nicht zu spät! Schwöre den dunklen Mächten ab, denen du dich verschrieben hast, und bitte Gott den Herrn um Vergebung. Bereue!«

Margester stieß ein unverständliches Krächzen aus, taumelte weiter zurück und stolperte über den Körper der bewußtlosen Frau. Er verlor das Gleichgewicht, prallte gegen eines der mächtigen steinernen Taubecken und griff instinktiv mit der linken Hand hinter sich.

Seine Finger bekamen den Rand des Beckens zu fassen, glitten an dem feuchten Stein ab - und Margester fiel vollends zur Seite. Sein Arm verschwand bis zum Ellbogengelenk in dem geweihten Wasser.

Margesters Schrei hatte nichts Menschliches mehr. Mit einem krampfartigen Zucken warf er sich zurück, fiel auf die Knie und schrie, schrie, schrie. Grauer, fettiger Rauch stieg von seinem Arm auf. Seine Haut schien zu kochen, wurde breiig und weich, als wäre er in Säure geraten, statt in Wasser. Auch Margesters linke Hand war verschwunden - und die bizarre Veränderung ging weiter! Margester warf sich mit einem irrsinnigen Kreischen zurück, wälzte sich auf dem gefliesten Boden und brüllte in schrillen Tönen. Sein linker Arm war jetzt vollends verschwunden, und auch seine Schulter begann sich aufzulösen, als fräße sich das Weihwasser wie Gift durch seinen von schwarzer Magie verseuchten Körper.

Pfarrer Hayes prallte mit einem entsetzten Keuchen zurück, als er sah, was mit Margester geschah. Er begriff nicht, was da vor seinen Augen vor sich ging, aber er spürte, daß hier größere als menschliche Mächte am Werke waren, daß er einem Kampf zusah, in dem Menschen nichts mehr verloren hatten. Margester brüllte weiter, warf sich herum und versuchte auf den Knien wegzukriechen, aber sein Körper schien keine Kraft mehr zu haben. Er knickte ein, schlug schwer auf das Gesicht und schrie wieder. Der verbrannte Stumpf seiner rechten Hand angelte nach dem Gesicht des bewußtlosen Mädchens, das dicht neben ihm lag.

Hayes begriff einen Sekundenbruchteil zu spät, was der Leichenhändler vorhatte. Mit einem entsetzten Keuchen sprang er vor und zerrte das Mädchen von dem Sterbenden fort. Aber er war nicht schnell genug.

Margesters Armstumpf berührte ihre Haut. Seine Lippen formten ein Wort in einer krächzenden, gutturalen Sprache.

Und das Mädchen starb.

Hayes sah, wie sie sich unter der Berührung ein letztes Mal aufbäumte und dann still lag. Ihre Augen brachen.

Aber ihr Mörder überlebte sie nur um wenige Sekunden. Der bizarre Auflösungsprozeß war zum Stillstand gekommen, aber Margesters linker Arm und ein großer Teil seiner Schulter waren verschwunden. Seine Schreie verebbten.

Pfarrer Hayes stand fast eine Minute reglos über den beiden Leichnamen. Sein Blick war leer, als er sich schließlich umwandte, mit einer mechanischen Bewegung das Kreuzzeichen schlug und gesenkten Hauptes zur Sakristei schlurfte.

Er ahnte in diesem Moment noch nicht, daß Margester im letzten Augenblick doch noch den Auftrag seines Herren ausgeführt hatte. Er war dem Labor nahe genug gewesen.

Tief unter der Sakristei begann sich der starre Körper des Androiden zu regen…

***

Damona sah die Bewegung aus den Augenwinkeln und reagierte im letzten Moment. Etwas Weißes, Massives sauste an ihr vorüber, prallte mit unglaublicher Wucht gegen den Kamin und brach ein kopfgroßes Stück des weißen Marmors heraus. Damona fiel, rollte über die Schulter ab und kam mit einem federnden Satz auf die Beine. Ihre Hand riß die schwere Magnum hoch; ihr Finger krümmte sich um den Abzug.

Aber es gab nichts, worauf sie hätte schießen können…

Das gesamte Zimmer schien zu huschendem, unheimlichem Leben erwacht zu sein! Überall war Bewegung, glitzernde, weiße, eisige Bewegung… eine zweite, halb zerbrochene Eishand krabbelte auf drei Fingern und dem Stumpf eines Daumens an dem vor Schrecken gelähmten Jake Rowena vorbei. Dicht vor Damona zuckte und zitterte ein zerborstenes Bein aus Eis wie unter unaufhörlichen Stromschlägen, und die Fratze des blutbeschmierten Eisgesichtes, das sie gerade schon angeblickt hatte, verzog sich zu einem lautlosen, höhnischen Gelächter. Formlose Eistrümmer strömten wie geschäftige weiße Kristallkäfer über den Teppich, ballten sich zu Klumpen und kleinen, scharfkantigen Brocken zusammen, wuchsen…

Eine unsichtbare Hand schien sich um Damonas Herz zu legen und langsam zuzudrücken, als sie begriff, was geschah. Die Eisriesen waren keineswegs tot! Jedes Bruchstück der bizarren Wesen war von eigenem Leben erfüllt - und sie schienen nur ein einziges, gemeinsames Ziel zu haben: Sich wieder zu ihrer ursprünglichen Form zusammenzusetzen!

Crosland schrie ein zweites Mal gellend auf. Damona erwachte endlich aus ihrer Erstarrung, wirbelte herum und sprang mit einem einzigen, gewaltigen Satz auf ihn zu.

Der Senator war zurückgetaumelt und über die Trümmer eines zusammengebrochenen Tisches gestolpert. Seine Hände zerrten verzweifelt an der eisigen Klaue, die sich in einem unbarmherzigen Würgegriff um seine Kehle gelegt hatte, aber seine Kraft reichte nicht aus, den tödlichen Klammergriff zu sprengen. Seine Schreie wurden leiser.

Damona griff mit beiden Händen zu, packte die weiß schimmernden Finger der Dämonenhand und zerrten mit aller Gewalt daran. Das Ding rührte sich nicht einmal um einen Millimeter.

Damona reagierte, ohne zu denken. Ihre Linke glitt in die Tasche, zerrte eine der Reservepatronen ihrer Magnum hervor und preßte sie gegen die Hand.

Es zischte hörbar; als das geweihte Silber der Patrone das Eis berührte. Kochender Dampf quoll zwischen Damonas Fingern hervor. Die Eiskralle löste sich, fiel kraftlos von Croslands Kehle herunter und löste sich in grauen Dampf auf.

Crosland stöhnte, legte die Hände an den Hals und rang würgend nach Luft, aber Damona beachtete ihn nicht weiter. Der unheimliche Regenerationsvorgang der Eisriesen war beinahe vollendet. Einer der weißglitzernden Giganten stand bereits wieder schwankend auf den Füßen, noch unfertig; ein kopfloser, einarmiger Torso von nur vage menschenähnlichen Formen. Aber er wuchs weiter. Von überallher strömten Eissplitter auf ihn zu; ein klingender, blitzender Strom, der an seiner Gestalt emporfloß, sich zu einer Schulter, einem Arm und einer Hand zusammensetzte…

Damona keuchte entsetzt. Die Waffe in ihrer Hand schien wie von selbst hochzukommen und sich auf den weißen Giganten zu richten. Aber sie drückte nicht ab. Ihre Munition war fast verbraucht, und es würde nicht nutzen, wenn sie schoß. Jeder einzelne Eiskristall dieser beiden gewaltigen Dämonenkörper schien für sich lebensfähig zu sein! Unmöglich, sie zu zerstören, auch nicht mit einer Waffe, die geweihte Silberkugeln verschoß!

»Raus hier!« keuchte sie. Sie fuhr herum, war mit einem Satz bei Jake und Cannock und kniete neben dem Captain nieder.

»Wir tragen ihn!«

Jake nickte, sprang auf und packte Cannock bei den Schultern, während Damona seine Beine nahm. Ihr Blick fiel an Rowena vorbei auf die beiden Eisgiganten. Auch der zweite begann jetzt deutlich menschliche Formen anzunehmen - es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die beiden weißen Riesen wieder so gefährlich waren wie zu Anfang. Und ein zweites Mal, das spürte Damona, würden sie einen Kampf gegen die Eisdämonen nicht gewinnen.

Senator Crosland erhob sich würgend auf Hände und Knie, starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf die beiden dampfenden weißen Gestalten und keuchte. »Was…«

»Raus hier!« schrie ihm Damona zu.

»Schnell!«

Crosland reagierte augenblicklich. Mit einem krächzenden Schrei fuhr er herum, stürmte zur Tür - und prallte entsetzt zurück.

Unter der zerschmetterten Tür war ein grellweißes, loderndes Licht aufgeflammt! Wie eine kompakte Wand füllte es den zerborstenen Rahmen aus, so strahlend, daß Damonas Augen zu schmerzen begannen, als sie in seine Richtung blickte. Hinter dem glosenden Lichtschirm zeichnete sich eine verschwommene Gestalt ab, etwas wie ein Mensch, und doch anders.

Auch Damona und Jake waren mitten im Schritt erstarrt. Eine halbe Sekunde lang starrten sie reglos zur Tür, dann wichen sie, den bewußtlosen Canñock zwischen sich tragend, wie auf ein gemeinsames Kommando hin zum Feuer zurück.

Eine ungeheure Kältewelle floß in den Raum. Damona sah, wie Crosland mit einem krächzenden Laut zurücktaumelte und in die Knie brach. Seine Hände kamen in einer ruckhaften Bewegung hoch und verkrampften sich. Seine Kleider und seine Haare färbten sich weiß. Die Kältefront schob sich weiter, erreichte das Fenster und ließ die Gardinen knisternd gefrieren und zerbrechen. Selbst die beiden Eisriesen erstarrten, als die unsichtbare Kältefront über sie hinwegrollte.

»Mein Gott!« keuchte Rowena. Sein Blick saugte sich an der weißen, knisternden Linie fest, die über den Teppich auf sie zukroch. Das Mobiliar überzog sich mit schimmerndem Rauhreif, wo es in den Bereich der Kälte kam; Gläser und Flaschen zerplatzten, als die Flüssigkeiten in ihnen in Bruchteilen von Sekunden zu Eis wurden.

»Damona!« stammelte Jake. »Tun Sie etwas. So tun Sie doch etwas!«

Damonas Gedanken überschlugen sich. Der Vormarsch der Kältefront wurde langsamer, je mehr sie sich dem Kamin näherte, aber sie zweifelte nicht daran, daß nicht einmal das Feuer sie vollends aufhalten würde. Sie hatten allerhöchstens noch fünf, sechs Sekunden, ehe auch sie zu erstarrten Eisstatuen wurden!

Ihre Hand schloß sich um das Hexenherz. Der Stein glühte unter ihrer Bluse, und sie spürte plötzlich wieder die pulsierenden, magischen Energien des Amuletts. Verzweifelt versuchte sie, sich auf die Kräfte des Anhängers zu konzentrieren, sie als Waffe zu benutzen, wie sie es schon so oft getan hatte, und sie dem Wesen hinter dem Lichtschirm entgegenzuschleudern.

Es ging nicht. Was immer es war, was dort draußen auf sie lauerte - es war stark genug, selbst die Energien des Hexenherzens zu blockieren!

Und die Kältewelle kam näher. Damona sah, wie der Teppich dicht vor ihr starr und hart wurde und wie eine gewaltige Eisscholle riß, wie die weiße Linie weiterfloß, ihre Füße erreichte und an ihren Beinen emporzukriechen begann…

Ihr Schrei wurde zu einem kraftlosen Keuchen, als die Kälte in ihren Körper eindrang. Es war das gleiche Gefühl, das sie schon einmal gehabt hatte, als der Eisdämon Croslands Wagen angriff, nur hundertmal stärker.

Sie krümmte sich, fiel nach vorne und konzentrierte sich mit dem letzten bißchen Willen, das noch in ihrem langsam erstarrenden Bewußtsein war, auf das Hexenherz.

Der Stein begann unter ihrer Hand zu glühen. Der Schwall tödlicher magischer Energien, den sie dem Dämon entgegenschleudern wollte, blieb aus, aber sie spürte, wie die mörderische Kälte aus ihren Gliedern getrieben wurde, wie sich die Kräfte des Hexenherzes wie ein schützender Schirm um ihre Haut schmiegten…

Wimmernd vor Schmerzen und Erschöpfung öffnete sie die Augen und wälzte sich herum. Das Zimmer war von wogenden weißen Schwaden erfüllt. Überall knisterte und polterte es, wo die unbeschreibliche Kälte Dinge gefrieren und zerbrechen ließ. Das Feuer im Kamin war erloschen; selbst das Holz, das vor Sekunden noch gebrannt hatte, steinhart gefroren.

Und Jake und Cannock hatten sich in erstarrte weiße Statuen verwandelt…

Irgend etwas schien in Damona zu zerbrechen.

Sie hatte diesen beiden Männern mehr zu verdanken als ihre Freiheit. Sie waren die einzigen gewesen, die in einer Welt voller Feinde zu ihr gehalten hatten - sie durften einfach nicht sterben! Mit einem verzweifelten Schrei warf sie sich vor, berührte Rowena und den Captain mit den Händen und konzentrierte sich.

Es überstieg fast ihre Kräfte. Das Hexenherz begann zu glühen. Ihre Haut rötete sich da, wo der schwarze Stein sie berührte. Ein dünner Rauchfaden kräuselte sich unter ihrer Bluse hervor. Sie spürte, wie das magische Amulett auch seine letzten Kräfte mobilisierte, aber sie spürte auch, daß seine Energien bereits nachzulassen begannen, daß der unsichtbare Schirm, der sie vor der tödlichen Weltraumkälte schützte, unter dem Ansturm zu wanken begann.

Jake zuckte. Sein Körper bebte wie unter Krämpfen. Der Eispanzer über seinem Gesicht platzte auf und zerfiel, und ein würgender, gequälter Laut kam über seine Lippen. Dann kippte er langsam zur Seite, schlug auf dem steinhart gefrorenen Boden auf und blieb stöhnend liegen.

Auch Damona wankte. Mit einem Mal fühlte sie sich leer; ausgebrannt und erschöpft wie niemals zuvor in ihrem Leben. Sie kippte zur Seite, fing den Sturz im letzten Moment auf und wandte sich mühsam um. Ihre Sinne schwanden.

Aber kurz, bevor sie endgültig das Bewußtsein verlor, sah sie noch, wie die weißglühende Gestalt des Dämons auf Senator Crosland zuglitt und mit flammenden Lichtarmen nach ihm griff…

***

Das Wesen bewegte sich unruhig. Seine Hände fuhren mit tastenden, unsicheren Bewegungen über den eisigen Stein des Bodens, auf dem es lag, seine Brust hob und senkte sich; ein leises, schmerzhaft klingendes Stöhnen drang über seine Lippen.

Das DING war kein Mensch, obwohl es genauso aussah. Es war nicht einmal ein Lebewesen im herkömmlichen Sinne, sondern das Produkt eines wahnsinnigen Genies, eine Kopie, so perfekt, daß nicht einmal ein Arzt auf den ersten Blick den Unterschied bemerkt hätte. Seine Eingeweide bestanden aus Metall und Elektronik, seine Haut aus Kunststoff, und statt Blut zirkulierte Schmierflüssigkeit in seinen Plastikvenen.

Es war ein Android.

Fast.

Etwas an ihm war echt. Sein Leben. Jener unsichtbare, mit Mitteln der Wissenschaft nicht nachweisbarer Funke, der aus lebloser Materie Geist werden läßt. Es war die Lebensenergie des Mädchens, das Margester getötet hatte, auf magische Weise in den Kunstkörper des Androiden gebannt und dazu verdammt, ihn zu einer bizarren, boshaften Karikatur menschlichen Lebens auferstehen zu lassen.

Es dauerte lange, bis aus den ersten, unsicheren Regungen des Androiden koordinierte Bewegungen wurden, und noch länger, bis er seinen Körper so weit unter Kontrolle hatte, daß er auf stehen konnte.

Aber als er es schließlich tat, waren seine Schritte so geschmeidig wie die eines wirklichen Menschen…

Langsam öffnete der Androide die Augen. Es waren dunkle, schöne Augen; Augen, die zu einem ebenso schönen Körper gehörten. Dem Körper einer Frau von Mitte zwanzig: hochgewachsen, schlank und von jener Eleganz, hinter der sich durchtrainierte Muskeln und blitzschnelle Reflexe zu verbergen pflegen. Schwarzes Haar fiel bis über die Schultern herab.

Der Kunstmensch blieb eine Weile reglos in dem stillen, von eisiger Kälte erfüllten Raum stehen, sah sich dann mit einer verblüffend menschlich wirkenden Bewegung um und ging schließlich auf die schmale Wendeltreppe zu, die hinauf in die Kirche führte…

***

»Es wird jetzt ein bißchen weh tun«, sagte der Arzt. Er lächelte aufmunternd, tupfte ein mit Alkohol getränktes Wattebäuschchen auf Damonas Armbeuge und stach mit einer geübten Bewegung die dünne Nadel in ihre Vene.

Damona spürte den Schmerz kaum. Sie war nur noch müde; so müde, wie niemals zuvor in ihrem Leben. Ihre Lider waren bleischwer, und die Stimmen und Geräusche der Männer, die das Zimmer rings um sie bevölkerten, schienen nur noch von weither an ihr Bewußtsein zu dringen.

Als der Arzt die Nadel herauszog, zuckte sie doch zusammen. Mühsam hob sie den Kopf, zwang ihre Augenlider, offen zu bleiben, und sah den Mann fragend an. »Wird es… lange dauern?« fragte sie stockend.

»Bis das Mittel wirkt?« Der Polizeiarzt schüttelte den Kopf und verstaute seine Spritze wieder in seiner abgewetzten braunen Ledertasche. »Ein paar Minuten. Aber wenn Sie das nächste Mal einschlafen, wird es verdammt lange dauern, bis Sie wieder aufwachen.« Er lächelte kurz und wurde übergangslos ernst.

»Ich habe das nicht gern getan«, sagte er. »Das Mittel ist ziemlich stark, wissen Sie? Sie scheinen eine gute Konstitution zu haben, und Sie werden es verkraften, aber mit Aufputschmitteln ist das immer so eine Sache…« Er zuckte mit den Achseln, sah sich suchend um und nahm schließlich auf einem nur teilweise zerstörten Stuhl Platz. Croslands Appartement war ein Trümmerfeld. »Ein zweischneidiges Schwert, sozusagen«, fuhr er fort. »Sie werden sich in ein paar Minuten stark genug fühlen, um Bäume auszureißen, aber in vier, fünf Stunden klappen Sie zusammen. Einfach« - er machte mit der Hand eine Geste, als schnappe eine Mausefalle zu — »so.«

Damona nickte müde. »Ich weiß, Doktor«, sagte sie. »Aber es muß sein. Ich muß noch ein paar Minuten durchhalten. Was dann passiert, ist egal.«

Die linke Augenbraue des Arztes huschte ein Stück nach oben, aber die erwartete Gardinenpredigt blieb aus. Damona hatte fast eine Viertelstunde gebraucht, um ihn dazu zu überreden, ihr ein Aufputschmittel zu verabreichen. Eine Viertelstunde, in der jedes einzelne Wort eine Qual gewesen war. Der geistige Kampf mit dem Eisdämon hatte auch das letzte bißchen Kraft aus ihrem Körper gesaugt. Aber sie konnte nicht schlafen. Nicht jetzt.

Sie lächelte noch einmal dankbar, stand auf und wäre sofort wieder gestürzt, wenn der Arzt nicht gedankenschnell zugegriffen und sie aufgefangen hätte.

»Nicht so hastig«, sagte er. »Sie müssen schon warten, bis das Mittel wirkt.«

Damona seufzte. Sie war viel zu matt, um zu widersprechen. Trotzdem streifte sie die Hand des Arztes mit einer entschlossenen Bewegung ab, machte einen unsicheren Schritt und sah sich suchend im Zimmer um.

Der Raum glich einem Schlachtfeld, aber es war auch eine ganze Armee aufmarschiert, um die Trümmer zu untersuchen. Vorhin, als sie mit Crosland allein hier gewesen war, war ihr das Appartement riesig vorgekommen; viel zu groß für einen einzelnen Mann. Jetzt erschien es ihr winzig.

Sie war nicht lange bewußtlos gewesen - zehn, vielleicht fünfzehn Minuten. Als sie erwacht war, hatte der Hausdiener, der als einziger den Kampf einigermaßen unbeschadet überstanden hatte, bereits die Polizei verständigt.

Und sie waren gleich scharenweise gekommen, wie Damona betrübt feststellen mußte. Nicht nur die Polizei, sondern Dutzende von Männern in unauffälligen Maßanzügen - FBI- und CIA-Beamte, die sie in der darauffolgenden Stunde ebenso hartnäckig wie erfolglos zu verhören versucht hatten. Wäre Jake Rowena nicht gewesen, dann säße sie jetzt wahrscheinlich schon in einer Zelle des FBI und blickte einer ungewissen - aber garantiert düsteren - Zukunft entgegen.

»Miß Brix?«

Damona reagierte im letzten Moment auf den ungewohnten Namen. Sie nickte, drehte sich halb herum und sah den Mann, der sie angesprochen hatte, fragend an. Es war einer der FBI-Beamten. Sie erinnerte sich düster an seinen Namen - raylor oder so ähnlich - und daran, daß er einer der Hartnäckigsten gewesen war, als es darum ging, sie mit Fragen zu bombardieren. Aber es fiel ihr noch immer schwer, ihre Gedanken in klare Bahnen zu zwingen.

»Ja?«

»Können Sie jetzt unsere Fragen beantworten?«

Damona versuchte zu lächeln, aber es mißlang kläglich. »Ich kann es versuchen«, sagte sie. »Aber viel ist es nicht, woran ich mich erinnern kann…«

Taylors Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er war etwa fünfzig Jahre alt, groß, und so gutaussehend, daß es schon fast unverschämt war: Der typische, stets freundliche Geheimdienstmann, den man aus unzähligen Spionagefilmen kannte.

Nur, daß Taylor ganz und gar nicht freundlich war; jedenfalls nicht im Moment. »Miß Brix«, sagte er, »ich verstehe wirklich, in welcher Verfassung Sie sich befinden müssen, aber…«

»Aber das ändert nichts daran, daß hier ein Senator der Vereinigten Staaten entführt worden ist und Sie die Ermittlungen leiten, ich weiß«, unterbrach ihn Damona seufzend. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen, Taylor. Ich habe einen Schlag über den Kopf bekommen, und das ist alles, was ich weiß. Als ich aufgewacht bin, sah es hier aus, als wären Dschingis Khans Horden durch das Zimmer geritten, und Senator Crosland war verschwunden.«

Es war vielleicht das zwanzigste Mal, daß sie Taylor oder einem seiner Kollegen diese Version der Geschichte erzählte. Jake und sie hatten sich darauf geeinigt, wenigstens vorerst noch nichts von den wahren Geschehnissen zu berichten. Ganz davon abgesehen, daß die Geheimdienstleute sie spätestens in dem Moment, in dem sie das erste Mal das Wort ›Dämonen‹ hörten, ohnehin in die nächste Zwangsjacke gesteckt hätten, konnte es sich Damona nicht leisten, sich zu erkennen zu geben. Es war ihr ohnehin schleierhaft, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollte. Ihre Scheinidentität würde den Nachforschungen des FBI keine zwei Stunden standhalten. Wahrscheinlich leuchteten jetzt bereits auf irgendeinem Computer in den Büros der Bundespolizei ein ganzes Dutzend roter Lampen auf, nachdem man sie mit dem Namen Danja Brix gefüttert hatte.

Taylor seufzte. »Der Butler erzählt etwas anderes«, sagte er.

Damona zuckte mit den Achseln. »So?« machte sie. »Was erzählt er denn?«

Taylor schwieg einen Moment, biß sich nervös auf die Lippen und suchte sichtlich nach Worten. Fast tat er Damona leid; aber nur fast. Der Hausdiener hatte ihm die Wahrheit gesagt -angefangen mit den Eisriesen bis hin zum Erscheinen des Dämons. Und Damona konnte sich lebhaft vorstellen, was Taylor gedacht hatte, als er den Bericht hörte.

»Das tut nichts zur Sache«, sagte der FBI-Mann schließlich. »Ich glaube ihm kein Wort - aber Ihnen auch nicht, Miß Brix.« Sein Blick wurde hart. »In diesem Zimmer hat kein Kampf stattgefunden, sondern eine Schlacht«, sagte er. »Und Sie behaupten, nichts davon mitbekommen zu haben?«

»Ich war bewußtlos«, antwortete Damona.

Taylor knurrte. »So wie Rowena. Wie praktisch.«

»Und?« Damona sah demonstrativ an Taylor vorbei und hob erneut die Schultern. »Wer immer einen Senator entführen will, der wird die Sache gründlich vorbereiten, meinen Sie nicht auch? Die Burschen haben auf uns gewartet.«

»Und wer hat dann die gesamte Wohnung verwüstet?« hakte Taylor lauernd nach.

»Vielleicht Croslands Leibwächter. Ich bestreite ja nicht, daß es einen Kampf gegeben hat. Das wäre wohl auch einigermaßen lächerlich«, fügte sie nach einem Rundblick durch das vollkommen verwüstete Zimmer hinzu. Die Kälte, die für Augenblicke hier drinnen den absoluten Nullpunkt erreicht hatte, hatte so gut wie nichts unzerstört gelassen. Selbst die Wände waren gerissen. Es sah aus, als wäre nicht eine, sondern gleich ein Dutzend Bomben hier drinnen explodiert.

Taylor seufzte. »Ich könnte Sie verhaften, das wissen Sie«, sagte er.

»Warum?« fragte Damona. »Ist es neuerdings strafbar, überfallen und niedergeschlagen zu werden?«

»Nein«, gab Taylor seelenruhig zurück. »Aber es ist zum Beispiel strafbar, mit einem solchen Ding in der Tasche herumzulaufen.« Er lächelte, kalt und vollkommen ohne Humor, griff unter seine Jacke und zog Damonas Magnum hervor.

»Ich nehme an, Sie haben einen Waffenschein?«

Damona nickte. »Selbstverständlich.«

»Und selbstverständlich haben Sie ihn nicht bei sich«, grollte Taylor.

Damona antwortete nicht, aber Taylor schien das auch nicht erwartet zu haben. Er starrte sie an, preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und fuhr dann mit einem Ruck herum. »Kommen Sie mit«, knurrte er.

Sie bahnten sich einen Weg durch das total überfüllte Zimmer und betraten den kaum kleineren Nebenraum, der Crosland als Schlafzimmer diente. Selbst hier hing noch ein eisiger, klammer Hauch in der Luft.

Damona sah erstaunt auf, als sie Jake Rowena erkannte. Sie waren getrennt worden, gleich nachdem das FBI und die Polizei gekommen waren, und Damona hatte angenommen, daß Rowena - ebenso wie Cannock - schon seit einer Stunde im Krankenhaus und in ärztlicher Obhut sei. Aber er hockte, frierend und Kopf und Schultern unter einer Decke vergraben, auf der Bettkante und versuchte seine Hände an einem Pappbecher mit heißem Kaffee zu wärmen. Außer ihm befanden sich noch drei weitere Männer im Raum -einer in der schwarzen Uniform der New Yorker Motorradstreifen, die beiden anderen in Zivil.

Taylor deutete auf einen freien Stuhl, blieb neben der Tür stehen und machte eine auffordernde Geste. »Sie können gehen, Officer.«

Der Cop nickte und verließ mit deutlichen Zeichen von Erleichterung den Raum. Offensichtlich hatte er sich in der Gesellschaft der beiden Bundespolizisten nicht sonderlich wohl gefühlt. Wenn sie so herzlich und warm waren wie ihr Chef, dachte Damona spöttisch, dann konnte sie ihn verstehen.

Taylor schloß die Tür, lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen dagegen und sah erst Rowena, dann seine beiden Untergebenen an.

»Hat er was gesagt?« fragte er.

Einer der beiden schüttelte den Kopf. »Keinen Ton.« Er zögerte einen Moment, tauschte einen Blick mit seinem Kollegen und fügte, etwas leiser, hinzu: »Meiner Meinung nach gehört der Mann ins Bett, Sir. Er ist vollkommen erschöpft.«

»Um Ihre Meinung hat Sie aber keiner gefragt, Landon«, knurrte Taylor. Er schüttelte den Kopf, nahm eine zerknitterte Zigarettenpackung aus der Jackentasche und ließ ein schweres, goldenes Feuerzeug auf schnappen. Sein Gesicht verschwand für Sekunden hinter einer übelriechenden blauen Dunstwolke.

»Okay«, begann er nach einem tiefen, fast schon gierigen Zug. »Wir sind allein. Vielleicht seid ihr beiden jetzt so nett, mit dem Theater aufzuhören. Ich will wissen, was hier passiert ist.«

Damona warf Jake einen alarmierenden Blick zu, aber Rowena schien die Worte gar nicht gehört zu haben. Zitternd vor Kälte und wachsbleich starrte er noch immer vor sich hin. »Aber das… das wissen Sie doch«, begann sie stockend.

Taylor brachte sie mit einer unwilligen Geste zum Schweigen. »Ich weiß überhaupt nichts«, schnappte er. »Alles, was ich bisher weiß, ist das Gequassele eines senilen alten Trottels, der mir irgendwelchen Unsinn von Gespenstern und Schneestürmen in einer Wohnung erzählt - und der Haufen Lügen, den ihr beiden mir aufgetischt habt.«

»Lügen?« sagte Damona. »Aber…«

»Hören Sie auf, Miß Brix«, fiel ihr Taylor ins Wort. »Ich bin nicht blöd. Hier drinnen hat eine regelrechte Schlacht stattgefunden, und so, wie Sie beide aussehen, haben Sie beide ganz hübsch mitgemischt. Ich möchte wissen, auf welcher Seite.«

»Das… das meinen Sie nicht ernst!« keuchte Damona.

Taylor zuckte scheinbar gleichmütig die Achseln. »Warum nicht? Solange Sie nicht reden und mir die Wahrheit sagen, muß ich alle Möglichkeiten abwägen.«

Damona überlegte fieberhaft. Die Möglichkeit, daß sie selbst für das Verschwinden des Senators verantwortlich gemacht werden könnte, war ihr bisher noch gar nicht zu Bewußtsein gekommen.

»Sie… würden es nicht glauben«, sagte sie nach einer Weile.

Taylor grinste und schnippte seine Zigarettenasche auf den Fußboden. »Versuchen Sie’s«, riet er. »Ich bin ein sehr gutgläubiger Mensch.«

»Warum glauben Sie dann nicht, was Ihnen der Butler erzählt?«

»Ich sagte, ich bin gutgläubig«, knurrte Taylor. »Ich sagte nicht, daß ich blöd bin.« Er seufzte, sog wieder an seiner Zigarette und starrte einen Moment zur Decke. »Ich will es Ihnen leichter machen«, fuhr er fort, ohne Damona anzusehen. »Ich erzähle Ihnen einfach, was ich weiß. Ich weiß, daß wir gestern einen Wahnsinnigen namens Margester festgenommen haben, und daß Sie, Miß Brix, Mister Cannock und Mister Rowena dabei nicht unbeteiligt waren. Ich weiß weiter, daß der gleiche Margester vor ein paar Stunden aus einem der sichersten Gefängnisse dieser Stadt entkommen ist und daß er dabei drei Menschen umgebracht hat, auf eine - vorsichtig ausgedrückt - höchst sonderbare Art. Und ich weiß, daß jetzt Senator Crosland unter ebenso sonderbaren Umständen verschwunden ist. Nachdem vorher sein Chauffeur auf die gleiche sonderbare Art« - er betonte das Wort sonderbar bei jedem Mal stärker und sah Damona lauernd an - »ums Leben gekommen ist. Und wieder ist eine gewisse Miß Danja Brix dabei, und wieder tauchen zwei Polizisten namens Rowena und Cannock auf. Wie finden Sie das, Miß Brix?«

Damona lächelte nervös. »Sonderbar«, sagte sie. »Höchst sonderbar.«

Taylor sah plötzlich aus, als würde er jeden Augenblick explodieren. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Kindchen«, murmelte er. »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Hier stimmt was nicht, und ich werde herausbekommen, was es ist.«

»Finden Sie Margester und Sie haben die Antworten, die Sie suchen.«

»Margester?« Taylors Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sie wollen behaupten, Margester steckt hinter dieser Entführung?«

Damona schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Sicher nicht. Das hier ist ein paar Nummern zu groß für ihn. Aber seine… Hintermänner sind die gleichen, die hinter der Entführung stecken.«

»Sie sagt die Wahrheit, Taylor«, sagte Rowena. Es war das erste Mal, daß er sich überhaupt zu Wort meldete. Seine Stimme klang zitterig und schwach. »Finden Sie Margester.«

Taylor schwieg einen Moment. »Was glaubt ihr beiden eigentlich, was wir bis jetzt getan haben?« knurrte er schließlich. »Wir krempeln die ganze Stadt um. Aber bisher haben wir nichts. Fast nichts, heißt das…«

Damona wurde hellhörig. »Fast?«

»Das heißt, Sie haben eine Spur«, vermutete Rowena.

»Nicht direkt.« Taylor lachte, aber es hörte sich nicht echt an. »Wir haben einen Toten, Wenn Sie das eine Spur nennen…«

»Einen Toten? Und Sie glauben, Margester wäre dafür verantwortlich?«

Diesmal dauerte es noch länger, bis Taylor antwortete. Damona spürte plötzlich, daß der Mann nicht halb so sicher war, wie er sich gab. Im Gegenteil - hinter seiner aufgesetzten Grobheit verbarg sich eine gewaltige Nervosität. »Ein Taxifahrer«, sagte er. »Er rief seine Zentrale an und meldete, daß er eine versuchte Vergewaltigung beobachtet habe. Ein alter Mann hat ein junges Mädchen angefallen. Aber sie konnte ihn überwältigen.«

»Und?« fragte Damona, als Taylor nicht weitersprach.

»Nichts und«, knurrte der FBI-Mann. »Der Funkkontakt brach ab. Als der Streifenwagen an der bezeichneten Stelle ankam, fanden sie den Driver - tot. Er war erfroren. So wie die drei Männer, die Margester bei seinem Ausbruch getötet hat. Das Taxi und das Mädchen waren weg. Wir haben den Wagen später auf der Caddington Lane gefunden, und…«

»Moment mal«, unterbrach ihn Rowena. Seine Müdigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. »Sagten Sie Caddington?«

Taylor nickte. »Ja. Warum?«

Jake Rowena schwieg einen Moment, schluckte hörbar und wandte sich dann mit einem bedeutungsschweren Blick an Damona.

»Das ist noch nicht einmal zwei Block von der Cathedral of St. John The Devine entfernt«, sagte er.

***

Die Kerzen waren heruntergebrannt, und obwohl durch die beiden schmalen Fenster an der Südseite graues Tageslicht hereinfiel, schien hier in der Sakristei noch Nacht zu herrschen. Ein unheimlicher eisiger Hauch lag in der Luft; ein Gefühl, als wäre noch etwas Fremdes, körperloses Lebendes anwesend.

Pfarrer Hayes hatte gebetet; stundenlang, wie es ihm vorgekommen war. Aber es fiel ihm schwer, sich auf sein Gebet zu konzentrieren. Die Innere Ruhe, dieser tiefe, mit Worten kaum zu beschreibende Frieden, der sich normaleiweise immer einstellte, wenn er hier kniete und seine stumme Zwiesprache mit dem Herrn hielt, fehlte heute.

Vor seinem geistigen Auge stand immer noch das Bild der beiden Toten. Der Frau, die hatte sterben müssen, nur weil sie sich im falschen Moment an der falschen Stelle aufgehalten hatte, und dem Mann, der den Verlockungen des Satans erlegen war und einen furchtbaren Preis dafür bezahlt hatte.

Hayes dachte ohne Haß an Margester. Alles, was er fühlte, war Mitleid; Mitleid mit dieser armen Seele, die dem Wirken eines stürkeren Willens unterlegen war und nun für Ewigkeiten in der Hölle brennen mußte.

Irgendwann, nach Stunden, wie es ihm vorkam, gab er auf und erhob sich. Die geschnitzte Jesusfigur, vor der er gekniet hatte, schien ihm traurig zuzulächeln, als er die Hände auseinanderfaltete und sich langsam herumdrehte.

Er mußte die Polizei rufen. Hayes wußte noch nicht, wie er den Beamten erklären würde, was hier vorgefallen war, wie er ihre Fragen beantworten sollte, wenn sie den verstümmelten Leichnam Margesters sahen… Die Wahrheit?

Sie würden ihm nicht glauben.

Pfarrer Hayes spürte, daß schon wieder eine neue, vielleicht sogar noch schwerere Prüfung auf ihn zukam. Er hatte gelernt, stets die Wahrheit zu sagen und niemals zu lügen - aber wenn er hier die Wahrheit sagte, dann würde er seinen Gegenspielern nur einen Gefallen tun.

Sollte er seine eigenen Vorgesetzten anrufen und ihnen erklären, was er erlebt hatte?

Auch sie würden ihm keinen Glauben schenken, das wußte er. Eigentlich gab es nur drei Menschen, denen er vertrauen konnte - die beiden Polizeibeamten, die das Geheimlabor unter seiner Kirche entdeckt hatten, und die Frau, die bei ihnen gewesen war.

Ja, das würde er tun - er würde die Polizei anrufen und Captain Cannock verlangen; ihn ganz persönlich.

Pfarrer Hayes wandte sich mit einer entschlossenen Bewegung um und verließ die Sakristei.

Als er die Tür hinter sich zuziehen wollte, hörte er das Lachen.

Es war leise; ein Laut dicht an der Grenze des überhaupt Hörbaren, ein Geräusch, das auch das Wispern des Windes oder das Knacken eines Balkens sein konnte.

Aber Hayes wußte, daß es ein Lachen war.

Ein leises, böses Lachen… und es kam aus dem Kirchenschiff!

Er blieb stehen, lauschte zehn, fünfzehn, zwanzig Sekunden lang und trat wieder in die Sakristei zurück. Sein Herz begann zu klopfen; schnell, schmerzhaft und unregelmäßig. Trotz der Kälte glitzerte plötzlich Schweiß auf seiner Stirn.

Sein Blick wanderte wieder zu dem kleinen Kruzifix an der Wand.

»Herr, gib mir Kraft«, flüsterte er. »Steh mir bei.«

Natürlich antwortete die Holzfigur nicht. Aber Pfarrer Hayes spürte, wie ihn eine neue Zuversicht durchströmte.

Er straffte sich, durchquerte die Sakristei mit ein paar entschlossenen Schritten und trat in das Kirchenschiff hinein.

Durch die großen, farbigen Bleiglasfenster sickerte Licht herein und tauchte den Raum in eine verwirrende Vielfalt von Farben, Licht und Schatten. Auch hier war das Heulen des Windes zu hören; gedämpft, aber beinahe durchdringender als draußen, ein Chor wispernder, tönender Stimmen, die unheimliche Lieder sangen. Hayes blieb einen Moment unter dem Eingang stehen, sah nervös und ängstlich zum Altar hinauf und wandte sich dann nach rechts, zum Ausgang und den beiden Taufbecken.

Der Anblick traf den Geistlichen wie eine Ohrfeige.

Margesters Leichnam war verschwunden. Dort, wo er gelegen hatte, war ein feuchtglänzender Fleck von den ungefähren Umrissen eines menschlichen Körpers zurückgeblieben, und aus dem Taufbecken stiegen noch immer dünne graue Rauchfäden auf.

Aber der Leichnam des Leichenhändlers war nicht mehr da.

Hayes drängte die Furcht, die grau und erstickend aus seiner Seele emporkroch, mit aller Macht zurück und trat näher an das Taufbecken heran. Eine dünne, glitzernde Spur runder grauer Tropfen führte von hier zur Tür, wuchs zu einer Lache heran und verschwand nach draußen…

Pfarrer Hayes hatte plötzlich das Gefühl, von einer unsichtbaren eisigen Hand berührt zu werden. Für das, was er sah, gab es nur eine Erklärung: Jemand war hiergewesen, während er in der Sakristei gekniet und gebetet hatte, und hatte den Leichnam mitgenommen. Und das bedeutete, daß Margester nicht allein gewesen war, daß er Komplicen hatte - die jetzt vielleicht draußen auf ihn lauerten!

Wieder hörte er dieses leise, unbeschreiblich böse Lachen; ein Kichern wie ein Laut aus Glas, der schmerzhaft in sein Bewußtsein schnitt.

Hayes fuhr mit einem erschrockenen Keuchen herum.

Der Altar war nicht mehr leer!

Vor dem mächtigen Altarstein loderte ein helles, weißblaues Licht, ein Schein, hinter dem sich tanzende, vage menschenähnliche Umrisse abzeichneten.

»Luzifer!« keuchte Hayes.

Das Lachen wurde lauter, schwoll zu einem gröhlenden Gebrüll an und füllte die Kirche wie ein dämonischer Höllenchor aus.

Hayes schrie auf, taumelte zurück und preßte die Hände gegen die Ohren, aber das Gelächter wurde nicht leiser. Der weiße Schein verstärkte sich, überstrahlte das farbige Licht der Kirchenfenster und brannte sich in seine Augen. Die Kirche war mit einem Mal von huschenden Blitzen und geschäftig hin und her eilenden, bösen Schatten erfüllt.

»Satan!« kreischte Hayes. »Weiche fort! Verlasse diesen Ort!« Er krümmte sich, fiel auf die Knie und starrte aus tränenden Augen auf den weißglühenden, flammenden Dämon, der sich in einer lautlosen Feuersäule vor dem Altar erhob.

»Satan Merkartic!« keuchte Hayes, mühsam die alten Worte aus seiner Erinnerung heraufzwingend. »Im Namen des Herrn befehle ich dir - hebe dich hinweg!«

Einen Moment lang flackerte die Lichtgestalt. Dann wurde das Lachen lauter.

Und Hayes spürte, wie ihm kalt wurde.

Unglaublich kalt…

***

Die letzten fünfzehn Meter war der Wagen mit gelöschtem Licht und abgeschaltetem Motor gerollt, bis er am Straßenrand zum Stehen gekommen war. Obwohl es, wenn Damona der blinkenden Digitaluhr am Armaturenbrett glauben sollte - jetzt beinahe Mittag war, war es noch immer diesig und nur spärlich hell. Der Schnee schluckte das bißchen Sonnenlicht, das sich durch die Wolken gekämpft hatte, und es war einer jener Tage, an denen die Dämmerung von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu dauern schien. Die Kirche war nicht mehr als ein verschwommener grauer Umriß irgendwo hinter den Bäumen, und die beiden Wagen, mit denen sie gekommen waren, mußten von dort aus unsichtbar sein.

Damona wollte aussteigen, aber Taylor warf ihr einen raschen, strafenden Blick zu und schüttelte den Kopf.

»Was ist?« fragte Rowena. »Worauf warten wir noch.«

Taylor deutete auf das Funkgerät des Wagens. »Darauf, daß sich die anderen melden«, sagte er. Seine Stimme hörte sich ungeduldig an; offensichtlich war er es nicht gewohnt, seine Befehle begründen zu müssen.

»Sie lassen die Kirche umstellen«, vermutete Damona.

Taylor nickte. »Ja. Wenn dieser Margester wirklich hier ist, dann wird er uns nicht noch einmal entkommen. Von diesem Grundstück kommt keine Maus mehr herunter, das verspreche ich Ihnen.«

»Ich fürchte, auf Mäuse werden wir auch nicht treffen«, murmelte Rowena.

Taylor maß den jungen Polizeibeamten mit einem undeutbaren Blick. »Wenn ihr beiden mich auf den Arm genommen habt«, sagte er leise, »dann werdet ihr ein paar Jahre Zeit haben, über diesen Witz zu lachen.«

»Er ist da«, sagte Damona, ehe Rowena Gelegenheit hatte zu antworten.

Taylor blinzelte verwirrt. »Margester? Woher wollen Sie das wissen?«

»Nicht… Margester«, antwortete Damona stockend. »Aber sein… sein Hintermann, wie Sie ihn nennen würden. Er ist dort drüben, in der Kirche. Ich spüre es.«

»Sie spüren es, so.« Taylor schüttelte den Kopf und seufzte leise. »Spüren Sie zufällig auch, ob Senator Crosland dort drüben ist?« fragte er spöttisch.

»Sparen Sie sich Ihren Spott, Taylor«, fuhr ihn Rowena an. »Sie weiß genau, was sie sagt, glauben Sie mir.«

»Ich will es hoffen«, sagte Taylor unheilschwanger. »Um euer beider Willen.«

Damona verzichtete auf die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Sie spürte immer deutlicher, daß hinter Taylors Benehmen nichts als Unsicherheit steckte, Unsicherheit und eine gehörige Portion Furcht. Die Art, in der Margester aus seiner Zelle entkommen war, der Taxifahrer und die drei Wächter, die auf so bizarre Weise ums Leben gekommen waren, Croslands Zimmer, das sich jeder Logik zum Trotz in eine Eishöhle verwandelt hatte - all das hatte sein bisher so fest gefügtes Weltbild erschüttert. Anders wäre es auch kaum zu erklären gewesen, daß er zusammen mit Rowena und ihr - immerhin zwei dringend Tatverdächtigen - hierher gekommen war, nur um eine Ahnung Damonas zu überprüfen.

Das Funkgerät knackte. Taylor beugte sich vor, löste das Mikrophon aus der Halterung und sprach eine halbe Minute lang mit gesenkter Stimme hinein. Dann hängte er es zurück, öffnete die Tür und stieg aus. Damona, Jake und der FBI-Mann, der mit ihnen hinten im Fond gesessen hatte, folgten ihm.

Auch aus den beiden anderen Wagen stiegen Männer - sechs, sieben FBI-Beamte, die sich lautlos und routiniert auf dem Kirchengelände zu verteilen begannen. Ihre Schritte waren auf dem schneebedeckten Rasen nicht zu hören, und nach ein paar Metern verschmolzen ihre Gestalten mit dem wirbelnden Weißgrau des Schneesturms. Wahrscheinlich näherten sich aus den drei anderen Richtungen noch einmal ein oder zwei Dutzend Männer, dachte Damona. Taylor hatte eine kleine Armee aufgeboten. Aber immerhin ging es hier um das Leben eines Senators.

Damona, Jake und Taylor blieben ein Stück zurück und näherten sich der Kirche offen über den breiten, kiesbestreuten Zufahrtsweg. Das Schneetreiben wurde stärker. Damona hatte den Eindruck, als ob sich die wirbelnden Wolken zwischen ihnen und dem Kirchentor zusammenballten, als wollten sie eine Mauer bilden, um sie abzuwehren.

Auch Taylor schien den Hauch des Unheimlichen zu spüren, der über dem Kirchengelände lag. Der Wind heulte lauter und der Schnee fiel immer dichter: pulverige, weiße Schwaden, die schneller und schneller vom Himmel stürzten und eine nahezu undurchdringliche, wirbelnde Wand bildeten, so daß selbst die Stufen der breiten Freitreppe nurmehr schemenhaft sichtbar waren.

Taylor blieb stehen, hob das kleine Walkie-talkie an die Lippen, drückte den Ruf knöpf aber nicht. Aus zusammengekniffenen Augen sah er sich um. Er fröstelte sichtlich. »Seltsam«, murmelte er. »Der Wetterbericht sagte, daß es wärmer würde…«

»Auf dem Weg hierher war der Schnee auch nicht so dicht«, stimmte Rowena zu. »Und es war nicht annähernd so kalt.« Seine Stimme zitterte ein wenig; nicht stark, aber doch hörbar.

Damona wollte weitergehen, aber der FBI-Mann hielt sie mit einer raschen Bewegung zurück. »Warten Sie noch«, sagte er. »Ich möchte sicher sein, daß die Männer alle auf ihren Posten sind.« Er schaltete das Funkgerät nun doch ein und flüsterte ein paar Worte, die Damona nicht verstand. Dann nickte er.

»Gehen wir.«

Nebeneinander bewegten sie sich die Treppe hinauf. Obwohl Damona es kaum mehr für möglich gehalten hatte, wurde das Schneetreiben immer noch dichter. Die weißen Flocken legten sich auf ihr Haar und ihre Schulter, berührten wie gesichtslose eisige Geisterfinger ihr Gesicht und ihre Hände und bildeten wirbelnde Formen - hier eine Gestalt, da eine bizarre, zweifingrige Hand, die nach ihr und den beiden anderen greifen wollte, dort eine Grimasse, die so schnell auseinandertrieb, wie sie sich gebildet hatte. Ihre Schritte hinterließen flache Spuren in der weißen Schicht, die sich auf den steinernen Stufen gebildet hatte, aber der Schnee wehte sie beinahe rascher wieder zu, wie sie sich bilden konnten.

Vor der geschlossenen Tür blieben sie stehen. Rowena streckte die Hand nach der gewaltigen bronzenen Klinke aus, aber Taylor schüttelte den Kopf, befahl ihm mit einer Geste zurückzuweichen, und zog seinen Revolver aus dem Schulterhalfter. Behutsam, Millimeter um Millimeter, drückte er die Klinke herunter, stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und schob sie ganz langsam nach innen.

Es ging zu schnell, als daß Damona noch Gelegenheit hatte, eine Warnung auszustoßen. Etwas Gewaltiges, Weißes blitzte hinter dem FBI-Captain auf - eine titanische, fünffingrige Hand, geformt aus Milliarden und Abermilliarden blitzender Schneekristalle, durch eine dämonische Macht in diese Form gezwungen. Taylor schrie ungläubig auf, wirbelte herum und prallte mit dem Rücken gegen die Türkante. Der Schmerz ließ ihn taumeln.

Vermutlich rettete ihm diese Bewegung das Leben. Die gewaltige Hand schnappte mit einem berstenden Laut dort zu, wo gerade noch sein Kopf gewesen war, brach ein gewaltiges Stück aus der Eichentür heraus und schleuderte es wütend davon.

Taylor flankte zur Seite, preßte sich gegen die Wand und riß den Revolver hoch. Sein Finger krümmte sich dreimal um den Abzug. Die Schüsse fielen so rasch hintereinander, daß sie sich wie ein einziger, lang anhaltender Knall anhörten. Aber die Kugeln fuhren harmlos durch das gewaltige Schneegebilde hindurch.

Die Riesenhand wirbelte herum, grabschte mit einer schwerfällig erscheinenden, aber blitzartigen Bewegung nach Taylor und riß Steinsplitter aus der Wand, als der FBI-Mann abermals auswich.

Diesmal schaffte er es nicht ganz. Einer der gigantischen, gekrümmten Finger streifte ihn an der Schulter, nur ganz flüchtig - aber die Berührung reichte, Taylor herumzuwirbeln und kopfüber die Treppe herunterfallen zu lassen. Er überschlug sich sieben-, acht-, neunmal hintereinander, blieb einen Moment benommen liegen und stemmte sich mühsam auf Hände und Knie hoch.

Die Titanenhand war ihm gefolgt. Als kochender weißer Sturm wirbelte sie heran, griff auf ihn herunter und schloß sich zu einer ungeheuerlichen, tödlichen Faust. Taylor schrie gequält auf.

Zwei, drei Schatten tauchten aus dem wirbelndem Schnee auf und hetzten auf ihn zu - die Männer, die die Schüsse gehört hatten und nun alarmiert herbeigeeilt kamen. Die Männer stürmten mit weit ausgreifenden Schritten die Treppe hinauf, blieben -die Waffen schußbereit in den Händen - entsetzt vor Taylor stehen und starrten àuf das unglaubliche Bild herab. Einer von ihnen hob seinen Revolver, als wolle er auf die Dämonenklaue feuern.

»Nicht!« schrie Damona entsetzt. »Nicht schießen! Ihr bringt ihn um!«

Mit einem verzweifelten Satz war sie neben Taylor, stieß einen der FBI-Männer grob beiseite und kniete neben ihm nieder. Taylor war unter der würgenden weißen Masse fast verschwunden. Nur seine Beine und eine Hand ragten noch aus der kochenden Wolke hervor.

Damona riß mit fliegenden Fingern ihre Jacke auf, zerrte die Kette mit dem Hexenherz unter ihrer Bluse hervor und schloß die Hand um den schwarzen Stein. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie. Das Amulett hatte bei ihrem Kampf mit dem Lichtdämon seine Energien vollständig verausgabt, und sie wußte nicht, ob es bereits wieder weit genug regeneriert war, eine erneute Konfrontation mit den Mächten des Bösen zu bestehen.

Aber dann warf sie den Gedanken über Bord und tauchte die Hand mit dem Stein entschlossen in die weiße Masse.

Im ersten Moment fühlte sie nichts. Sie wartete beinahe auf einen erneuten Kälteschock, wie die ersten beiden Male, da sie mit der Magie des Eisdämons Bekanntschaft gemacht hatte.

Aber es geschah nichts.

Dafür löste sich die Titanenhand auf. Zuerst zögernd, als wehre sie sich mit aller Gewalt, dann immer schneller und schneller trieb der Schnee auseinander, zerfaserte und wurde wieder zu dem, was er eigentlich war. So rasch der Spuk entstanden war, war er auch wieder verschwunden.

Taylor wälzte sich stöhnend auf den Rücken, rang hörbar nach Luft und versuchte auf die Füße zu kommen. Einer seiner Leute half ihm dabei.

»Was… was war das?« fragte er, nachdem er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war.

Damona zögerte zu antworten. Taylors Schüsse und seine Hilferufe hatten fast ein Dutzend Männer aus allen Teilen des Parks herbeiströmen lassen. Aber sie hatten ohnehin schon zuviel gesehen - da kam es auf etwas mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr an.

»Eine kleine Kostprobe der Kräfte, über die unser Gegner verfügt«, sagte sie düster. »Aber es war nicht mehr als eine Warnung. Wenn er wirklich gewollt hätte, dann wären Sie jetzt tot, Taylor.«

Der FBI-Angent schluckte. »Unsinn«, murmelte er. »Das war… ein Trick. Irgendeine technische Spielerei…«

Damona schüttelte den Kopf. »Das war es nicht, und Sie wissen es, Taylor. Hören Sie endlich auf, sich selbst zu belügen. Unsere Gegner sind nicht auf technische Tricks angewiesen.«

Taylor schwieg. Drei, vier Sekunden lang starrte er sie verbissen an, dann bückte er sich, hob seine Waffe auf und blickte wieder zur Kirche empor. Die Tür hatte sich wie von Geisterhand wieder geschlossen. Wäre nicht das große, gezackte Loch gewesen, das die Dämonenklaue hineingerissen hatte, hätte man alles wirklich für eine bloße Illusion halten können.

»Geben Sie mir meine Waffe«, sagte Damona leise.

Taylor fuhr zusammen, griff instinktiv in die Tasche und zog die Hand dann so abrupt wieder heraus, als wäre ihm plötzlich eingefallen, daß er eine gespannte Mausefalle darin versteckt hatte.

»Sind Sie verrückt?« fragte er. »Wie kommen Sie auf die Idee, daß ich so etwas tun sollte?«

»Weil ich die einzige bin, die es mit diesem Biest dort drinnen aufnehmen kann, Taylor«, sagte Damona ernst. »Der Angriff auf Sie war nur eine Warnung. Wenn er wollte, hätte er Sie und all ihre Leute längst umbringen können. Er will mich. Aber ich möchte nicht vollkommen wehrlos sein.«

In Taylors Gesicht arbeitete es. Einen Moment lang sah es so aus, als habe Damona ihn überzeugt, aber dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es reicht, daß Sie überhaupt hier sind, und eigentlich ist das schon zu viel. Ich hätte Sie gar nicht mitnehmen dürfen, das wissen Sie.«

»Wenn Sie es nicht getan hätten, dann wären Sie jetzt tot«, sagte Rowena.

Taylor wirkte plötzlich unsicher. Aber nur für einen Moment. Dann straffte er sich, schüttelte abermals den Kopf und wandte sich an seine Männer. »Geht wieder auf eure Posten. Was immer das gerade war, es beweist uns, daß jemand - oder etwas…«, verbesserte er sich mit einem Seitenblick auf Damona - »dort oben in der Kirche ist. Wir gehen nach Plan vor und stürmen die Bude.«

»Das ist Selbstmord!« protestierte Damona. »Lassen Sie es mich wenigstens versuchen. Geben Sie mir fünf Minuten!«

Taylor blieb hart. »Nein«, sagte er. »Und jetzt tun Sie mir einen Gefallen und bleiben Sie zurück.«

Aber Damona rang verzweifelt mit den Händen, aber ein Blick in Taylors Gesicht sagte ihr, daß der FBI-Mann nicht nachgeben würde. Trotzdem versuchte sie noch einmal, ihn umzustimmen.

»Der Pfarrer«, stieß sie hervor. »Pfarrer Hayes ist noch dort drinnen. Sie werden ihn umbringen, wenn Sie die Kirche stürmen lassen.«

Taylor schwieg einen Augenblick. »Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte er dann. »Außerdem ist es nicht das erste Mal, daß wir so etwas tun.«

Damona resignierte. Für einen Moment spürte sie fast so etwas wie Verzweiflung. Wie viele Beweise brauchte Taylor noch, bis er begriff, daß sie es hier nicht mit einem Feind aus Fleisch und Blut zu tun hatten?

Aber vielleicht war es einfach zuviel verlangt, daß er alles, was er jemals gelernt und woran er je geglaubt hatte, von einer Sekunde auf die andere vergessen sollte.

Fröstelnd schlang sie die Arme um den Oberkörper. Das Hexenherz war noch immer in ihrer rechten Hand, aber es war jetzt wirklich nicht mehr als ein toter Stein. Sie spürte, daß die Macht, die in ihm schlummerte, erloschen war; vielleicht für immer.

»Okay«, murmelte Taylor. »Es geht los.« Er hob das Walkie-talkie, drückte den Sprechknopf und sagte noch einmal: »Es geht los!«

Trotz allem mußte Damona die Präzision bewundern, mit der die Aktion ablief. Aus dem Schneetreiben tauchten Männer auf - ein, zwei Dutzend, die sich rasch und beinahe lautlos der Kirche näherten, unter Fenstern und neben Türen Aufstellung nahmen und mit Schatten und Dunkelheit zu verschmelzen schienen. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis die Kathedrale umstellt war; so gründlich, daß wirklich nicht einmal eine Maus das Gebäude verlassen konnte, ohne daß sie es merkten.

Taylor lächelte zufrieden, steckte das Funkgerät ein und zauberte einen winzigen, megaphonähnlichen Apparat aus seiner Jackentasche hervor.

»Hier spricht das FBI!« sagte er. Das Gerät fing seine Stimme auf und verstärkte sie; seine Worte mußten selbst durch das Heulen des Sturmes drinnen in der Kirche deutlich zu hören sein.

»Geben Sie den Widerstand auf und kommen Sie raus«, sagte er. »Sie haben zehn Sekunden Zeit, sich zu ergeben!«

Damona warf Jake einen verzweifelten Blick zu. Sie spürte, wie sich rings um sie herum etwas zusammenbraute. Der friedliche Anblick, den das Gotteshaus bot, täuschte.

Es war zum Verzweifeln! Taylor würde mit seinen Männern in eine Falle laufen, wenn er dort hinaufging. Schaudernd dachte Damona an die beiden gigantischen Eisriesen, die sie in Croslands Appartment überfallen hatten. Die Dämonenklaue war nicht mehr als eine Warnung gewesen. Kaum mehr als eine flüchtige Andeutung der Macht, über die das Wesen gebot, das sich dort oben in der Kathedrale verborgen hielt.

Und sie war jetzt absolut sicher, daß es nicht Margester war. Wenn der Leichenhändler in diesem Spiel überhaupt noch mitspielte, dann höchstens in einer Nebenrolle. Sie konnte die magische Energie, die dort oben, hinter der verschlossenen Kirchentür, pulsierte, regelrecht sehen. Asmodis mußte einen seiner mächtigsten Vasallen aufgeboten haben, um sie zu vernichten.

»Okay«, murmelte Taylor. »Wenn ihr es nicht anders wollt…« Er steckte sein Sprechgerät ein, wechselte die Waffe wieder in die rechte Hand und lief los.

Damona und Jake folgten ihm. Der Schnee wirbelte in weißen, flockigen Schwaden um sie herum, aber sie erreichten unbehelligt das Ende der Treppe und die Tür.

Taylor sah nervös nach oben, als sie vor der Tür angekommen waren. Aber diesmal war der Schnee wirklich nur Schnee.

Vorsichtig, jederzeit auf eine neue, böse Überraschung gefaßt, öffnete er die Tür, spähte hindurch und schlüpfte dann mit einer entschlossenen Bewegung ins Innere der Kirche.

Damona folgte ihm.

Im ersten Moment hatte sie Mühe, in der kaum erleuchteten Kirche überhaupt etwas zu sehen. Dann begann sie Einzelheiten zu erkennen: Die langen, zu beiden Seiten des Mittelganges aufgestellten Reihen der Sitzbänke, die steinernen Taufbecken, die den Eingang wie zwei stumme granitene Wächter zu flankieren schienen, der -Taylor stieß einen krächzenden Schrei aus und erstarrte mitten in der Bewegung. Damona fuhr herum, war mit einem Schritt neben ihm und starrte an ihm vorbei.

Sie war auf Schlimmes vorbereitet. Aber der Anblick traf auch sie wie eine Ohrfeige.

Vor ihnen, kaum zwei Schritte entfernt, stand Pfarrer Hayes. Sein Gesicht war verzerrt. Er hatte die Hände an den Kopf gehoben, als wolle er sich die Ohren zuhalten, und sein rechtes Bein war halb erhoben und vorgestreckt, wie in einem begonnenen Schritt.

Einem Schritt allerdings, den er niemals mehr tun würde.

Denn der Geistliche war in einen gewaltigen, wasserklaren Eisblock eingebettet.

***

»Mein Gott!« keuchte Taylor. »Was…« Seine Stimme versagte. Drei, vier Sekunden lang starrte er den gewaltigen, blinkenden Eisblock fassungslos an, dann fuhr er mit einer erschrockenen Bewegung herum und taumelte zurück.

»Was ist das?« stammelte er. »Was um Gottes willen geht hier vor?«

Damona wollte antworten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Stimmbänder versagten ihr den Gehorsam. Auch sie war durch den furchtbaren Anblick für den Moment wie gelähmt.

»O Gott«, murmelte Taylor noch einmal. »Was geht hier vor… was…« Er stockte, starrte einen Herzschlag lang erneut aus ungläubig aufgerissenen Augen auf den Eisblock und trat dann auf Damona zu.

»Was geht hier Vor?« fragte er. Seine Stimme klang plötzlich erstaunlich ruhig. Zu ruhig, fand Damona. Man konnte sehen, daß Taylor mit aller Gewalt um seine Selbstbeherrschung kämpfte.

Damona sah sich gehetzt um. Ihre Augen begannen sich allmählich an das hier drinnen herrschende Halbdunkel zu gewöhnen. Das Kirchenschiff schien leer zu sein. Aber sie wußte nur zu gut, daß ihre Gegner nicht auf Waffen angewiesen waren, die sichtbar sein mußten.

»Das kann ich Ihnen nicht erklären«, sagte sie. »Nicht jetzt. Geben Sie mir meine Waffe - bitte.«

Taylor zögerte. In seinem Gesicht begann ein Nerv zu zucken. Mit einer hastigen Bewegung- griff er in die Tasche, zog die Magnum hervor und drehte sie einen Moment unschlüssig in der Hand, ehe er sie Damona reichte.

»Ich vertraue Ihnen«, murmelte er. »Aber sagen Sie mir um Gottes willen, was hier los ist - bevor ich den Verstand verliere.« Seine Stimme klang fast flehend.

Damona nahm die Waffe entgegen, ließ die Trommel herausschnappen und überprüfte die Ladung. Eine Patrone fehlte - aber wenn fünf Schüsse aus dieser Waffe nicht reichten, den Dämon unschädlich zu machen, dann würde auch ein sechster keinen Unterschied mehr machen.

Taylors Augen weiteten sich erstaunt, als er die silbernen Geschosse in der Trommel der Magnum sah. »Was ist das?« fragte er.

»Silbergeschosse«, antwortete Damona knapp und ließ die Trommel wieder einrasten. Das metallische Knacken brach sich unheimlich unter der hohen Kuppel der Kirche. »Kugeln aus geweihtem Silber. Das einzige, was gegen sie hilft. Manchmal«, schränkte sie ein.

»Silbergeschosse…«, murmelte Taylor. »Ich… ich glaube nicht, daß…«

»Versuchen Sie nicht, es zu verstehen«, unterbrach ihn Damona. »Ich erkläre es Ihnen - wenn wir dies hier überleben.« Sie drehte sich einmal um ihre Achse, starrte aus zusammengepreßten Augen in die graue Dämmerung und versuchte sich in die Lage ihres Gegners zu versetzen. Er war hier, das spürte sie, aber er zeigte sich nicht. Noch nicht.

Auf der anderen Seite des Kirchenraumes wurde eine Tür geöffnet. Damona fuhr herum und hob in einer instinktiven Bewegung die Waffe.

Aber es war kein Dämon, sondern nur einer von Taylors Männern. Er blieb mitten im Schritt stehen, als er die erstarrte Gestalt des Geistlichen sah, fing sich aber sofort wieder.

»Hier ist alles in Ordnung, Sir«, sagte er. »Die Sakristei und die anderen Räume sind leer.«

»Und das Pfarrhaus?« fragte Taylor.

»Ebenfalls. Der Keller wird gerade untersucht.«

»Der Keller…« Taylor überlegte einen Moment. Er wirkte jetzt wieder vollkommen gefaßt, aber es war nicht mehr als Maskerade. In seinem Inneren kochte es. Er atmete hörbar ein, preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und sah Jake Rowena fragend an. »Sagten Sie nicht, daß dieses Labor unter der Kirche wäre?«

Jake nickte. »Direkt unter unseren Füßen«, sagte er. »Die Treppe beginnt hinter einer Tür in der Sakristei.«

Taylor nickte. »Okay. Bennings«, wandte er sich an den FBI-Mann, »Sie nehmen sich vier Mann und sehen dort unten nach dem Rechten. Aber passen Sie auf.«

Der Mann nickte, warf eine letzten, nervösen Blick auf den gewaltigen Eisblock und verschwand. Er schien froh zu sein, hier heraus zu kommen.

»Er ist nicht dort unten«, sagte Damona plötzlich.

Taylor sah auf. »Woher wollen Sie das wissen?« fragte er.

Damona zuckte unsicher mit den Achseln. »Ich… spüre es«, murmelte sie. »Er ist nicht unten im Labor. Er ist hier… ganz in unserer Nähe. Er… er beobachtet uns.«

»Margester?«

Damona verneinte. »Margester hätte das nicht tun können«, sagte sie mit einer Geste auf Hayes. »Jemand anders. Jemand mit gewaltiger Macht. Er…« Sie brach ab, biß sich nachdenklich auf die Lippen und senkte den Blick.

Etwas Dunkles, Formloses fiel ihr auf. Sie runzelte die Stirn, trat an Taylor vorbei und umrundete das Taufbecken.

Damona unterdrückte im letzten Moment einen Schrei.

Neben dem steinernen Becken lag die Leiche einer jungen Frau! Ihre starren, weit offenen Augen waren blicklos zur Decke gerichtet, die Hände verkrümmt, als hätte sie verzweifelt nach irgend etwas gegriffen, um sich daran festzuhalten, als ihre Seele in den schwarzen Abgrund des Todes glitt.

Taylor trat schweigend neben sie, kniete neben der Toten nieder und untersuchte sie flüchtig. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. Im Gegenteil - wäre der Gedanke nicht zu beängstigend gewesen, dann hätte Damona beinahe behauptet, so etwas wie Erleichterung in seinen Augen zu sehen.

Vielleicht war er wirklich erleichtert. Erleichtert, etwas zu sehen, das er verstand. Auch, wenn es eine Tote war.

»Das muß das Mädchen sein, das Margester entführt hat«, sagte er. »Also ist er doch hier.«

Damona antwortete nicht. Ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem in Anspruch genommen.

Neben der Toten glänzte ein großer, feuchtschimmernder Fleck auf dem Boden; eine ölige Pfütze, die mit einiger Phantasie fast die Formen eines menschlichen Körpers aufwies. Eine Spur runder, unregelmäßiger Tropfen führte von ihr aus zur Tür und hinaus ins Freie, als hätte dort etwas gelegen, das man hinausgetragen hatte. Oder das hinausgekrochen war…

Sie kam nicht dazu, den Gedanken weiter zu verfolgen.

Von draußen drang ein gellender Schrei herein, ein Laut, so voller Panik und Grauen, daß es Damona einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Ein weißes, flackerndes Licht lag plötzlich in der Luft, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Damona das grausige Gefühl, von etwas Unsichtbarem und körperlosem gestreift zu werden.

Dann schrien auch Jake und Taylor auf.

Damona fuhr herum, machte instinktiv einen Schritt auf die beiden zu und blieb mit einem entsetzten Keuchen stehen.

Ihre Gestalten begannen sich mit weißem Rauhreif zu überziehen…

Langsam, als wären ihre Gelenke schon beinahe zu steif gefroren, um die Bewegung überhaupt noch ausführen zu können, knickten Taylor und Jake Rowena in den Kniekehlen ein, neigten sich in einer grotesken Verbeugung einander zu und fielen zu Boden. Ihre Kleider färbten sich weiß.

»Jake!«

Damona war mit einem Satz bei ihnen. Rowena und der FBI-Captain lebten. Ihre Atemzüge waren schwach, aber hörbar, und als Damona Taylors Augenlid anhob, sah sie einen Ausdruck ungläubigen Schmerzes in seinem Blick.

Dann hörte sie das Lachen. Es war ein leiser, kichernder Laut, ein Geräusch voller Bosheit und Haß - und es war MÄCHTIG.

Und plötzlich wußte sie, was sie zu tun hatte…

***

Die Männer lagen wie achtlos weggeworfene Spielzeugfiguren auf der Treppe; verkrümmt, mit glitzernden weißen Panzern überzogen, reglos. Sie lebten, aus einer Laune des Wesens heraus, das sie mit einer so spielerischen Geste ausgeschaltet hatte, aber sie würden sterben, das spürte Damona, wenn es ihr nicht gelang, das Ungeheuer aufzuhalten.

Langsam, wie in Trance, ging sie die schneebedeckte Treppe hinunter, blieb einen Moment stehen und wandte sich nach links. Ihre Hand umklammerte den Griff der Magnum, obwohl sie ganz genau wußte, wie nutzlos die Waffe war. Sie stand einem Wesen gegenüber, dessen Macht sie nicht einmal erahnen konnte, vielleicht einem der sieben Chaos-Dämonen selbst, über die nicht einmal Asmodis gebot, sondern die er bitten mußte, ihm dienstbar zu sein. Silberkugeln waren gegen diese Wesen so nutzlos wie eine Spielzeugpistole.

Ihre Hand tastete nach dem Hexenherz, das jetzt wieder an ihrem Hals hing. Der Stein schien unter ihren Fingerspitzen sanft zu pulsieren, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich fühlte, oder ob das Gefühl nur da war, weil sie es so wollte.

Aber der Stein würde auf gar keinen Fall stark genug sein, gegen den Lichtdämon zu siegen. Selbst, als das magische Amulett im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen war, hatte es den Angriff des Dämons nur abwehren, nicht aber Zurückschlagen können.

Warum tötet er mich nicht einfach? dachte Damona. Für ein Wesen wie das, mit dem sie es hier zu tun hatte, konnte es nicht mehr als ein Fingerschnippen bedeuten, ein Menschenleben auszulöschen, ob dieser Mensch nun zufällig eine Hexe war oder nicht.

Aber sie wußte die Antwort auf ihre eigene Frage praktisch im gleichen Moment. Er wollte sie nicht töten. Das Ungeheuer spielte mit ihr, so, wie es die ganze Zeit über mit ihr gespielt hatte. Sie hatte der Schwarzen Familie zu viel Schaden zugefügt, als daß sie sich einfach damit zufrieden geben würden, sie umzubringen. Sie wollten, daß sie litt.

Sie erreichte den niedrigen Metallzaun, der den kleinen Friedhof an der Rückseite der Kathedrale umgab, öffnete das Tor und trat zögernd auf den schmalen, unkrautüberwucherten Weg hinaus. Der Wind hatte sich gelegt, während sie in der Kirche gewesen war; sie bemerkte es erst jetzt. Der Schnee fiel noch immer so dicht wie vorhin, aber er sank jetzt lautlos und sanft herab und schwebte wie Nebel zwischen den dichtstehenden, uralten Grabsteinen. Ein paarmal glaubte sie, Schatten hinter den wogenden Schleiern zu erkennen, aber jedesmal, wenn sie genauer hinsah, lösten sie sich auf; nichts als Einbildung. Ihre Nerven waren überreizt.

Dann hörte sie die Schritte.

Es waren mühsame, schlurfende Schritte; als würde sich jemand mit letzter Kraft voranschleppen.

Sie blieb stehen, raffte das letzte bißchen Kraft, das noch in ihr war, zusammen und drehte sich um.

Es war Margester. Sie hatte es gewußt, im gleichen Moment, in dem sie die Schritte gehört hatte.

Aber ein Margester, der sich auf grauenhafte Weise verändert hatte! Sein rechter Arm und ein Teil der Schulter waren verschwunden. Der Stoff seiner Jacke hing schlaff über der grauenhaften Wunde, die da klaffte, wo sein Schultergelenk und ein Teil seines Brustkorbes gewesen war. Auch sein Gesicht war zerstört; verätzt, als wäre es mit Säure in Berührung gekommen.

Langsam, vorgebeugt wie ein alter Mann und mit müden, schleppenden Schritten schlurfte er auf sie zu. Der Blick seiner toten Augen schien direkt durch sie hindurch zu gehen, aber als Damona einen Schritt zur Seite machte, folgte er der Bewegung. Damonas Hand krampfte sich um den Revolver, aber sie hob die Waffe nicht. Margester war tot. Kein Mensch konnte mit einer solchen Verletzung leben, nicht einmal für wenige Sekunden. Er war tot; sein Körper hatte sich in einen Zombie verwandelt. Und einen Toten kann man nicht mehr erschießen.

Damona wich Schritt für Schritt zurück. Sie hätte Margester mit Leichtigkeit davonlaufen können, aber sie wußte, daß der Untote ihr immer und überallhin folgen würde, ganz egal, wie weit sie davonlief und wo sie vor ihm versteckte. Er war nicht mehr er selbst, sondern nur noch ein Werkzeug: Eine Puppe, an deren Fäden ein unsichtbarer Puppenspieler zog.

Margester kam langsam näher. Damona sah jetzt, daß auch seine andere Hand verschwunden war. Der Arm endete in einem verkohlten Stumpf, aus dem der Knochen weiß und zersplittert hervorstach. Wenn Hayes ihn so zugerichtet hatte, bevor ihn sein Schicksal ereilte, dann mußte sie dem Geistlichen noch nachträglich Respekt zollen.

Ein leises Stöhnen kam über Margesters Lippen, ein röchelnder, gurgelnder Laut, als er versuchte, mit nur noch zur Hälfte vorhandenen Stimmbändern zu sprechen. »Bleib stehen, Damona King«, gurgelte er. »Du kannst mir nicht entkommen. Ich werde dich finden, überall. Sieh mich an. Sieh dir an, wie ich aussehe. Es ist deine Schuld. Bist du zufrieden mit dem, was du siehst?«

Damona schauderte. Der Klang dieser grauenhaften, verstümmelten Stimme ließ sie frieren. Aber er löste auch gleichzeitig den Bann, der sich über ihre Gedanken gelegt hatte. Damona wich zwei, drei Schritte zurück, drehte sich einmal um ihre Achse und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau. Die wirbelnden weißen Schwaden ließen alles, was weiter als fünf oder sechs Meter entfernt war, unscharf und verschwommen erscheinen. Die Grabsteine waren tanzende Schatten in dem wirbelnden Chaos.

Zwischen einem der Schatten gähnte ein Loch.

Es dauerte einen Moment, bis Damona begriff, was sie sah: ein frisch ausgehobenes Grab, noch leer, aber bereits für die Beerdigung vorbereitet. Der Grabstein mit dem Namen und den Daten des Verstorbenen lag bereits daneben.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Hinter ihrer Stirn begann ein verzweifelter Plan Gestalt anzunehmen. Sie wich weiter zurück, bahnte sich vorsichtig einen Weg zwischen den dicht an dicht stehenden Grabsteinen hindurch und lockte den Zombie langsam hinter sich her. Margester stammelte weiter vor sich hin. Sie verstand ihn nicht, aber allein der Klang dieser grauenhaften Stimme reichte, ihr Schauer eisiger Furcht über den Rücken zu jagen. Margester taumelte. Sein einzelner, verstümmelter Arm hob sich in einer anklagenden Geste; der Stumpf seiner Hand tastete nach ihrem Gesicht und berührte es fast. Angeekelt zog Damona den Kopf zurück und vergrößerte die Entfernung zwischen sich und dem Untoten. Margester stöhnte dumpf. Ein bestialischer Gestank ging von seiner Gestalt aus. Aus dem leeren Ärmel seiner Jacke tropfte grauer, zähflüssiger Schleim.

Damona hatte das leere Grab erreicht. Vorsichtig, um nicht selbst hineinzustürzen, tastete sie sich rückwärts an seinem Rand entlang, machte zwei rasche Schritte und brachte die Grube zwischen sich und Margester.

Der Zombie zögerte. Er schien zu spüren, daß Damona ihm eine Falle stellen wollte.

Aber sein Rachedurst war größer. Mit einem gurgelnden Krächzen taumelte er weiter, balancierte dicht am Rande der Grube entlang und wankte auf Damona zu, den zerfetzten Armstumpf wie eine Waffe auf sie gerichtet.

Damona wartete, bis er ganz dicht heran war. Alles in ihr schrie danach, herumzufahren und davonzustürzen, so schnell sie konnte, aber sie beherrschte sich, kämpfte die Furcht und den fast unüberwindlichen Ekel nieder und sah dem Monster gefaßt entgegen.

Margester kreischte triumphierend und überwand den letzten Meter mit einem einzigen Schritt.

Und Damona schlug zu.

Sie legte alle Kraft in diesen einen Hieb. Ihre Handkante traf und ließ den Untoten mit einem krächzenden Schrei zur Seite kippen - genau in das leere Grab!

Damona fuhr herum und wuchtete die steinerne Grabplatte empor. Der Stein schien Tonnen zu wiegen, aber die Panik gab ihr ungeheure Kräfte. Sie riß die Platte hoch, trat an den Rand der Grube und schleuderte sie mit aller Macht.

Der zentnerschwere Grabstein traf mit einem widerwärtigen Geräusch Margesters Kopf. Der Zombie ging ein zweites Mal zu Boden. Und diesmal blieb er liegen.

Aber es war noch nicht vorbei.

Damona wußte es, noch bevor sie das Lachen in ihren Gedanken hörte.

Das Lachen und die Stimme.

»Gut, Damona King. Sehr gut. Ich wußte, daß es ein interessanter Kampf wird, aber du übertriffst meine Erwartungen noch.«

»Wer… wer bist du?« fragte Damona stockend.

»Wer ich bin?« Wieder erklang ein glockenhelles, unbeschreiblich böses Lachen in ihren Gedanken. »Du hast es schon fast erraten, Damona. Aber eben nur fast. Willst du mich kennenlernen?«

Damona schwieg, aber die Frage war ohnehin nur zu dem einzigen Zweck gestellt worden, sie zu verspotten.

»Komm in die Kirche, Damona«, fuhr die Stimme fort. »Ich warte auf dich. Und diesmal, das verspreche ich dir, wirst du mich sehen.«

***

Er stand vor dem Altar; ein Wesen aus Licht und gleißender Helligkeit, lodernd wie ein Splitter der Sonne. Der Boden hatte sich mit einem bizarren Panzer aus Eis überzogen, und die Kälte, die von der strahlenden Gestalt ausging, ließ das Holz der vorderen Bankreihen knackend zerplatzen.

Damonas Augen tränten, als sie versuchte, die Gestalt anzublicken. Sie erkannte nicht mehr als ein Schemen, verschwommen, flackernd und unscharf, ein unendlich böses DING, das wie ein Fürst der Finsternis hoch aufgerichtet vor dem Altar stand, direkt unter dem gewaltigen, goldüberzogenen Kreuz, als habe es diesen Standort absichtlich gewählt, um das Symbol der Christenheit zu verhöhnen.

»Das ist nicht ganz falsch, Damona«, sagte die Stimme in ihrem Kopf. »Aber auch nicht ganz richtig.«

»Wer bist du?« fragte Damona. Sie wunderte sich fast selbst, wie ruhig ihre Stimme klang.

»Wer ich bin?« Wieder lachte der Dämon. »Spielt das eine Rolle? Ich bin jemand, der gerufen wurde, dich zu vernichten. Ich habe viel von dir gehört. Und was ich gehört habe, hat mich beeindruckt. Das war auch der Grund, aus dem ich schließlich eingewilligt habe.«

»Ich verstehe«, sagte Damona in einem nur halb gelungenen Versuch, spöttisch zu klingen. »Normalerweise gibst du dich nicht mit einer Kleinigkeit wie der Ermordung von zwei Dutzend Menschen ab, wie?«

»Das stimmt«, antwortete der Dämon. »Ihr Menschen nehmt euch ja so wichtig. Wenn ihr auch nur ahnen würdet, wie winzig ihr in Wirklichkeit seid, würdet ihr wahrscheinlich aus lauter verletztem Stolz kollektiven Selbstmord begehen.«

Damona antwortete nicht darauf. Es fiel ihr schwer, den Blick von der Lichtgestalt zu nehmen. Sie trat einen Schritt näher heran und blieb stehen, als die Kältewelle wie ein Schlag in ihr ungeschütztes Gesicht fuhr.

»Was ist mit den Männern?« fragte sie. »Jake, Taylor - und all die anderen draußen.«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Das hier geht nur uns etwas an«, erwiderte Damona fest. »Wenn du mich töten willst, dann kämpfe ich mit dir. Aber laß sie gehen. Sie sind unschuldig.«

Einen Moment lang schien der Dämon verblüfft zu sein. Dann lachte er, lang, schallend und so schrill, daß Damona schmerzhaft das Gesicht verzog.

»Du amüsierst mich wirklich, Damona«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Kämpfen? Du willst mit mir kämpfen? Aber gut - ich schlage dir einen Handel vor. Wir kämpfen miteinander. Siegst du, dann werden diese Männer leben. Ich gehe sogar einen Schritt weiter und werde diesen Geistlichen dort wieder erwecken. Siege ich, dann sterben auch sie. Ist das ein fairer Vorschlag?«

Damona nickte. Ihre linke Hand glitt unter ihre Bluse und löste das Hexenherz von der Kette. Der Dämon lachte leise.

»Damit willst du kämpfen?« fragte er. »Ich fürchte, jetzt enttäuschst du mich doch noch. Muß ich dir noch einmal beweisen, wie lächerlich dieses Spielzeug ist?«

»Wer bist du?« fragte Damona. »Wahrscheinlich wirst du mich besiegen, aber sage mir wenigstens, wer du bist.«

»Ich habe keinen Namen«, sagte das Lichtding. »Namen sind unwichtig, dort, wo ich herkomme.«

Damona hob langsam die Hand mit dem Hexenherz. Der Stein pulsierte in ihren Fingern. Er war warm.

Wieder ertönte ein leises Lachen in ihrem Bewußtsein. »Schade, daß es so schnell vorbei sein wird«, sagte der Dämon. »Es hätte mich amüsiert, dich weiter zu beobachten. Du stehst auf der falschen Seite. Damona. Komm zu uns. Du könntest hier - wie sagt man bei euch Menschen? - schnell Karriere machen, glaube ich.«

»Danke«, antwortete Damona. »Ich bin nicht karrieresüchtig, weißt du? Können wir jetzt anfangen?«

»Aber sicher.« Die Lichtgestalt flackerte. »Ich überlasse dir sogar freiwillig den Vortritt. Immerhin sollst du eine Chance haben…«

Damona konzentrierte sich, sammelte all ihre Kraft und lenkte sie wie durch ein Brennglas durch das Hexenherz. Sie spürte, wie der schwarze Stein ihre magischen Energien sammelte, dutzendfach verstärkte und mit ungeheurer Wucht auf den Dämon schleuderte.

Und sie spürte, wie sie verpufften wie ein Wassertropfen, der in einen Hochofen geraten war.

Der Dämon lachte schrill, hob die Arme - und Damona riß die Magnum hoch.

Fünfmal krümmte sich ihr Finger um den Abzug. Fünfmal hintereinander entlud sich die großkalibrige Waffe mit einem dumpfen Wummern und schickte ihre furchtbaren Geschosse los.

Das war es gewesen, was Damona von Anfang an vorgehabt hatte. Das Hexenherz war nichts als ein Ablenkungsmanöver gewesen, ein Trick, mit dem sie Zeit schinden wollte. Und der Dämon war darauf hereingefallen.

Natürlich nutzten die Geschosse nichts. Sie durchschlugen die Lichtgestalt des Dämons, als wäre er nichts als eine Illusion, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten.

Aber Damona hatte auch nicht auf ihn gezielt…

Die Geschosse der Magnum schlu gen in die Ketten, die das Kreuz hielten. Metall splitterte, Funken stoben auf, dann neigte sich das gewaltige, fünf Meter hohe Kreuz langsam nach vorne…

Der Dämon schien die Gefahr im letzten Augenblick zu spüren, aber seine Reaktion kam zu spät. Das Kreuz kippte nach vorne, traf ihn mit erbarmungsloser Wucht und begrub ihn unter sich.

Ein weißblauer, unerträglich greller Blitz fraß sich in Damonas Augen. Sie schlug mit einem Schrei die Hände vor das Gesicht, wandte sich ab und krümmte sich vor Schmerz, aber wie durch einen bizarren Zauber sah sie trotzdem, was geschah.

Der Dämon war unter dem Kreuz zu Boden gegangen. Seine Gestalt flackerte, begann zu zerfließen und an Substanz zu verlieren. Das Kreuz brannte, aber die Flammen fraßen nicht sein Holz, sondern die Lichtgestalt des Dämons. Das Lachen des Unheimlichen wurde plötzlich zu einem qualvollen Schreien. Langsam, wie eine Flamme, der der Sauerstoff ausgeht, begann seine Gestalt zu verlöschen…

Damona wußte hinterher nicht mehr, wie lange es gedauert hatte: Sekunden, Stunden, Minuten oder Ewigkeiten. Auch, als alles längst vorbei war, saß sie noch starr und reglos da und preßte die Hände vor die Augen.

Irgendwann stand sie auf, drehte sich widerstrebend herum und blickte zum Altar herüber.

Der Eispanzer war verschwunden. Das Kreuz brannte noch immer, und unter ihm war ein verkohlter, vage menschenähnlicher Umriß auf dem Boden zu erkennen.

Ein leises Stöhnen ließ Damona aufblicken. Rowena hatte sich auf den Rücken gedreht und bewegte kraftlos die Hände. Seine Lippen bebten. Aber er lebte.

»Hast du daran gezweifelt?« fragte eine Stimme in ihren Gedanken.

Damona fuhr herum und starrte entsetzt auf die Stelle vor dem Altar.

»Nein«, sagte die Stimme. »Keine Angst - für heute hast du mich besiegt. Ich halte mein Wort - wir haben ehrlich gekämpft, und du warst klug genug, mich zu überlisten. Das ist vor dir noch niemandem gelungen.« Die Stimme schwieg einen Moment, und Damona hatte den Eindruck, als ob sie auf Antwort wartete. Sie sagte nichts.

»Ich halte mein Wort, Damona King«, fuhr der Dämon nach einer Weile fort. »Die Männer werden leben, wie wir es vereinbart haben. Aber wir werden uns Wiedersehen, irgendwann. Und das nächste Mal, Damona King, werde ich nicht den Fehler begehen, dich zu unterschätzen. Denke daran: Wir werden uns Wiedersehen…«

***

Die Gestalt stand im langsam fallenden Schnee und blickte zu der Kathedrale hinüber. Die weißen Flocken setzten sich auf ihr Haar und bedeckten ihr Gesicht, aber das schien sie nicht zu bemerken. Sie schien auch die Kälte nicht zu spüren, die eisig durch den dünnen Nebel biß, ebensowenig wie den Wind, der wütend an ihrem langen, schwarzen Haar zerrte.

Sie konnte es nicht spüren, denn sie war kein Mensch. Sie war eine Maschine, eine Kopie eines ganz bestimmten Menschen, so perfekt, daß selbst seine engsten Freunde den Unterschied nicht bemerkt hätten. Die Krönung von Sedomus’ Werk. Der perfekte Androide. Eine Maschine, die nur ihrem einprogrammierten Befehl gehorchte.

Und dieser Befehl lautete: Mord.

Aber jetzt noch nicht. Noch war es nicht soweit. Noch würde sie ihr Opfer nur beobachten, es belauern, ständig in seiner Nähe bleiben und auf einen günstigen Zeitpunkt warten.

Langsam wandte sich die Androidin um und verschwand im immer dichter fallenden Schnee. Ihre Schritte führten sie an einer zugefrorenen Pfütze vorbei, und für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich ihr Gesicht auf dem Eis.

Das Gesicht von Damona King…
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